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WIDMUNGEN


An die Damen, die dafür verantwortlich sind, dass ich nicht durchdrehe: Jess und Cry. Manche würden sagen, ihr macht einen lausigen Job, aber diese Dummköpfe haben keine Ahnung, wie verrückt ich ohne euch wäre.

– Sarah

Für meine Familie, Freunde und alle

diejenigen, die es lieben zu lesen.

Mögen wir alle das Glück haben das Leben

zu leben für das wir bestimmt sind.

– Michael


DAS DEUTSCHE PRODUKTIONSTEAM


Erstes Lektorat

Astrid Handvest

Finales Lektorat

Anna Hunger

Betaleser-Team

Claudia Meurers
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Nicht völlig lebendig, aber definitiv nicht leblos, schlich der Todesschatten durch die Roya Lane, schlüpfte um Ecken und spukte durch die beinahe menschenleeren Straßen. Das Wesen war schon seit einer Ewigkeit kein Mensch mehr und noch viel länger hatte es seine Seele verloren.

Nun, wenn man etwas verschenkt hat, dann hat man es nicht wirklich verloren …

Wenn der Todesschatten in der Gasse auf eine Person traf, bemerkte sie die rauchige Präsenz nicht, die wie ein Geist durch sie hindurchzog. Sie spürten aber den Schmerz und die quälenden Ängste, welche die böse Quelle in ihnen hinterließ.

Die meisten erkannten nie, wann der Todesschatten sie heimsuchte. Man konnte ein Frösteln spüren, davon ausgehen, dass ein Luftzug durch den Raum gefegt ist oder ein seltsames Gefühl der Vorahnung bekommen, das man nicht einordnen konnte. Es war auch nicht ungewöhnlich, dass man plötzlich völlig verzweifelt war, als ob man alle Hoffnung verloren hätte. Das war der Kern des Todesschattens und das, was das Monster zu dem gemacht hatte, was es war. Der Mangel an Hoffnung zog eine Menge Elend nach sich, das sich wie eine Krankheit ausgebreitet und das Monster zu einem bösartigen Wesen gemacht hatte.

»Endlich«, knurrte der Todesschatten, wurde langsamer und kreiste im Nebel, der sich um die Roya Lane gelegt hatte. Die meiste Zeit blieb die schwarze Kreatur unbemerkt und wurde von anderen nur als Rauchwolke wahrgenommen. Doch in der Dunkelheit der Straßen und im dichten Nebel war es noch schwieriger, die Gestalt zu erkennen, die sich in der Luft drehte und wand, bis sie sich vor der Strafverfolgungsbehörde für Feen befand.

»Darauf habe ich sehr lange gewartet«, zischte der Todesschatten mit eindringlicher Stimme in die kalte Nachtluft, während er vor dem Büro lauerte und eine dunkle Gestalt beobachtete, die sich hinter den großen Fenstern der Agentur bewegte.

Zwei Jahrzehnte lang hatte der Todesschatten nach dem Mädchen gesucht, das Fee und gleichzeitig Magierin von einzigartiger Abstammung war – er kannte die Prophezeiung, dass sie als Kriegerin für das Haus der Vierzehn geboren werden würde. Zu viele Jahre hatte der Dämon nach dem Schlüssel gesucht. Guinevere Paris Beaufont war es – sie war der Schlüssel, um seinen Körper zurückzubringen. Nur ihr Blut würde funktionieren. Nicht nur, weil sie ein Mischblut war, sondern auch deshalb.

Da ihre Eltern ebenfalls von der Prophezeiung erfahren hatten, handelten sie dementsprechend. Bis jetzt hatte der Todesschatten nicht gewusst, wo das vermisste Mädchen zu finden war. Doch in der vergangenen Nacht hatte jemand die Wahrheit aufgedeckt und das sprach sich schnell herum. Jetzt wusste das dunkle Wesen, wo er das Mischblut finden konnte.

Das Problem war, dass der Todesschatten die Fee, die auch Magierin war, nicht erreichen konnte. Nicht im Moment. Nicht, solange sie sich auf dem Gute-Feen-College befand. Doch während das Monster vor der Strafverfolgungsbehörde für Feen lauerte, wurde es immer zuversichtlicher, dass seine Notlage sich dem Ende zuneigte.

Der Todesschatten beobachtete, wie sich jemand hinter den Fenstern des Gebäudes bewegte. Hier hatten sie das Mädchen also versteckt – in der Roya Lane, getarnt durch eine neue Identität. Diese Person hier musste diejenige sein, die das Mischblut all die Jahre beschützt und vor dem Todesschatten versteckt hatte.

Diese Zeit war vorbei. Endlich sollte das Ende des körperlosen Daseins für den Todesschatten kommen. Für die Wolke aus Rauch, Energie und bösen Gedanken. Es war an der Zeit, Guinevere Beaufont aufzuspüren und ihr die Lebenskraft zu nehmen, um dem Todesschatten das zurückzugeben, was ihm gestohlen wurde – seinen Körper.

In einem Wutausbruch, der die Straßen der Roya Lane erschütterte, verdunkelte sich der schwarze Rauch und verfestigte sich fast für einen Moment. Die Fenster der Strafverfolgungsbehörde für Feen vibrierten heftig, bevor sie alle zersprangen. Die Person auf der anderen Seite schrie auf, während überall Glassplitter flogen. Dann stürmte das Monster in das Büro, um die Fee zu erwürgen, was ihn einen Schritt näher an Guinevere Beaufont brachte.

Jetzt, da der Todesschatten wusste, wo er suchen musste, würde er nicht eher aufgeben, bis er dem Mischblut jeden Fluchtweg versperrt und sie direkt in seinen wartenden Griff geführt hatte.
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Wie hoch, glaubst du, ist die Wahrscheinlichkeit, dass das ganze Fiasko von gestern Abend ein Traum war?« Paris unterhielt sich mit Faraday, dem sprechenden Eichhörnchen, während sie auf der Kante ihres rosa Himmelbetts saß und an ihren Stiefeln zerrte.

»Möchtest du denn, dass die Nachricht, dass du ein Mischblut bist, das als Krieger für das Haus der Vierzehn geboren und dessen Identität ohne ersichtlichen Grund geändert wurde, bevor er auf mysteriöse Weise verschwunden ist, ein Traum ist?« Seine sachliche Antwort gab er von seinem Platz auf der Fensterbank und blickte auf den grasbewachsenen Rasen des verwunschenen Geländes hinaus.

Paris band sich die Schuhe und atmete aus. »Nein, eigentlich nicht.«

Aus irgendeinem Grund schlief Paris in der Nacht zuvor so gut, wie schon lange nicht mehr. Sie hätte gedacht, dass die schockierende Nachricht über ihre wahre Identität sie durcheinanderbringen würde. Doch das Gegenteil war der Fall.

Früher hatte Paris immer mit einer stillen Sehnsucht gerungen, die sie nie ganz verstand. Aus irgendeinem befremdlichen Grund hat sie nie infrage gestellt, dass ihre Eltern abwesend waren. Jetzt war es offensichtlich für sie, dass sie sich nach ihnen hätte erkundigen sollen. Sie wollte Fotos von ihren Gesichtern sehen. Ihrem Onkel John Fragen stellen … und doch war sie nie neugierig darauf gewesen.

Trotzdem war die Sehnsucht immer da, wenn sie aufwachte, ihrem Tag nachging und vor allem nachts, wenn alles ruhig wurde. Doch letzte Nacht fiel sie in einen traumlosen Schlaf, als ob sich plötzlich etwas von ihr löste.

»Es ist nur so, dass es eine ganze Menge ist, und ich jetzt, wo die Sonne aufgegangen ist, merke, dass ich nicht die Einzige bin, die mein kleines Geheimnis kennt«, gestand Paris und stand auf.

Faraday steckte seinen Kopf aus dem offenen Fenster und schaute sich um. »Nach meinen Berechnungen weiß das ganze College, dass du ein Mischblut mit einer unklaren Vergangenheit bist.«

»Worauf basieren diese Berechnungen?« Paris beugte sich hinunter und stützte ihre Ellbogen auf die Fensterbank, um hinauszuschauen in der Hoffnung, dass sie eine erfrischende Brise auf ihrem Gesicht spüren könnte. Stattdessen entdeckte sie etwas, das ihr ungutes Gefühl in der Magengrube bestätigte.

Faraday nickte in Richtung der verschiedenen Gruppen, die sich auf dem verwunschenen Gelände versammelt hatten. »Meine Berechnungen beruhen auf Beobachtungen.«

Paris schob das Eichhörnchen weiter hinter den Vorhang und hoffte, dass die Schülerinnen, die auf ihr offenes Fenster zeigten, es nicht gesehen hatten. Am Happily-Ever-After-College stand sie ohnehin schon im Zentrum der Aufmerksamkeit. Das Letzte, was sie brauchte, war, dass alle wussten, dass sie mit einem Eichhörnchen sprach.

Sie starrte Faraday an. »Ich hoffe, es hat dich niemand gesehen.«

»Ich glaube nicht, dass sie mich gesehen haben.« Er prüfte seine winzigen Arme, als ob ihre Aktion ihnen geschadet haben könnte. »Aber wenn du ihre Aufmerksamkeit erregen wolltest, wäre ein Angriff auf ein Tier genau das Richtige.«

Paris verdrehte die Augen. »Ich habe dir nicht wehgetan.«

»Nur innerlich.« Er schniefte. »Ja, ich glaube, dass jeder am Happily-Ever-After-College die Neuigkeiten inzwischen weiß und sie alle wirken sehr interessiert daran.«

Paris seufzte und nickte. »Vielleicht ist es noch nicht zu spät, ins Gefängnis zu gehen, anstatt meine Strafe hier auf dem College abzusitzen.«

»Ich fürchte, deine Probleme werden dir dorthin folgen«, belehrte Faraday sie. »Ist es nicht wahrscheinlich, dass sie auch Shannon Butcher dorthin schicken werden?«

Paris schluckte und merkte, dass er recht hatte. »Ja und die Hexe würde wahrscheinlich jedem erzählen, wer ich bin.«

»Ich vermute, dass die meisten Kriminellen im Gefängnis von deinen Eltern, Liv Beaufont und Stefan Ludwig, verhaftet wurden. Nach dem, was ich von diesen Kriegern gehört habe, waren sie ziemlich effektiv bei der Durchsetzung magischer Gesetze und haben diejenigen, die sie gebrochen haben, eingesperrt.«

»Ich weiß nichts über sie«, gab Paris zu. Die Vorstellung, dass diese Menschen – anscheinend wichtige Leute – ihre Eltern waren, war ihr immer noch fremd. Oder dass sie nie darüber nachgedacht hatte, wer ihre Eltern waren … nicht bis zu diesem Zeitpunkt, als ob ein Bann sie davon abgehalten hätte.

Faraday schaute wieder aus dem Fenster. »Ich habe den Eindruck, dass die anderen hier von den Kriegern für das Haus der Vierzehn wissen, wenn ich mir das aufgeregte Geplapper ansehe.«

»Ja und genau dieses Interesse beunruhigt mich. Ich meine, ich verstehe, dass ich vor einer Menge Leute geoutet wurde, also müsste ich erwarten, dass viele die Neuigkeiten erfahren.«

»So etwas, das von höchstem Interesse und noch nie dagewesen ist, wird sich bestimmt herumsprechen«, bemerkte Faraday. »Soweit ich weiß, hat es noch nie eine Gute Fee gegeben, die keine Fee war, also ist es ein Novum, dass Schulleiterin Starr so etwas erlaubt.«

Paris schaute zur Decke und tat so, als würde sie mit dem Himmel sprechen. »Liebe Engel da oben, bitte hört auf mit den Halluzinationen. Ich werde brav sein, das verspreche ich. Oder ich werde es zumindest versuchen.«

»Warum glaubst du, dass du halluzinierst?«, bohrte Faraday nach. »Ist es so wie vorhin, als du es für möglich gehalten hast, dass die Nachrichten von gestern Abend ein Traum waren?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, es liegt daran, dass ich mit einem Eichhörnchen über meine Probleme spreche, die es nach seinen ›Berechnungen‹ und ›Beobachtungen‹, als ›noch nie da gewesen‹ bezeichnet.

»Ich verstehe nicht, was daran so seltsam ist«, antwortete er schnippisch.

»Nun, ich schon. Jetzt, wo mir klar wird, wie viele Nachforschungen ich anstellen muss, wünschte ich, ich könnte mich um all das kümmern, ohne dass sich alle in meine Angelegenheiten einmischen.«

»Hilft es dir, wenn ich bei den Ermittlungen helfe?« Aufregung schwirrte in Faradays großen, braunen Augen. »Nachforschungen liebe ich besonders.«

»Die Lieblingsbeschäftigung aller anderen Eichhörnchen ist es, von Ast zu Ast zu springen«, stichelte Paris.

Er zog eine Grimasse. »Diese Eichhörnchen sind so was von unzivilisiert. Es gibt so viele bessere Möglichkeiten, seine Zeit zu verbringen. Es sei denn, sie testen und studieren die Gesetze der Schwerkraft. Dann könnte ich solche Aktivitäten gutheißen.«

Paris konnte sich ein Lachen nicht verkneifen. »Eines Tages werde ich herausfinden, was bei dir falsch läuft.«

»Oder was bei mir richtig läuft«, konterte er. »Bis dahin willst du meine Hilfe beim Forschen?«

Paris zuckte mit den Schultern. »Ich denke, das kann nicht schaden. Wir treffen uns in der Mittagspause im Lernbereich. Wir werden sehen, was wir herausfinden können.«

»Es ist nicht die Große Bibliothek, aber ich denke, es wird reichen.« Er stieß einen enttäuschten Seufzer aus.

»Große Bibliothek?«

Seine Augen weiteten sich. »Das ist der beste Platz auf der Erde, mit allen Büchern, die jemals geschrieben wurden, obwohl ich dort nicht hin darf.«

»Weil du ein Eichhörnchen bist?«, vermutete sie.

»Ja, klar«, zwitscherte er. »Aber du als Gute Fee darfst, also schmuggelst du mich vielleicht irgendwann rein.«

»Vielleicht«, erwiderte sie, während sie zur Tür ging und über ihre Schulter winkte. »Bis später und halte dich von Ärger fern.«

»Du auch, obwohl ich weiß, dass das sehr viel verlangt und eher unwahrscheinlich ist.«

Sie verdrehte die Augen. »Du bist höchst unwahrscheinlich.«
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Betretenes Schweigen legte sich über den überfüllten Speisesaal, als Paris eintrat. Sie spannte sich an und blickte in die vielen Gesichter, die sie anstarrten. Ein Raunen ging durch die Reihen der Schülerinnen und der Guten Feen, die in der Schlange am Buffet standen oder an den langen Tischen saßen.

»Da ist sie«, hörte sie jemanden in der Stille sagen.

»Magierin«, zischte ein anderes Mädchen abwertend.

Es folgte ein weiteres knappes, unverständliches Flüstern, das Paris sofort dazu brachte, auf den Fersen kehrt zu machen und zurück in ihr Zimmer gehen zu wollen. Vielleicht brauchte sie nie wieder etwas zu essen. Oder vielleicht war das Gefängnis doch der richtige Ort für sie. Sie könnte die Insassen davon überzeugen, dass sie nicht wie ihre Eltern war … oder ihr Onkel, der wahrscheinlich ebenso dafür Verantwortung trägt, dass viele im Gefängnis saßen.

Die Zeit schien stillzustehen, denn Paris blieb regungslos und alle im großen Speisesaal betrachteten sie weiterhin wie einen Affen im Zoo.

»Würdet ihr bitte aufhören, mich so anzustarren!«, rief Christine, als sie in den Raum kam und sich neben Paris stellte, die Hände erhoben. »Ich weiß, dass ich Professor Butcher mit einem ziemlich genialen Bindungszauber belegt habe, aber können wir das nicht hinter uns lassen? Es gibt Besseres, was wir mit unserer Zeit anfangen können.« Ihr Blick fiel auf den Berg Bacon auf dem Buffet. »Zum Beispiel diesen Bacon mit Ahornsirup essen.«

Das löste die Spannung und auf einmal machten alle wieder das, was sie vorher taten: Sie füllten ihre Teller, aßen oder unterhielten sich.

Christine ging an Paris vorbei und machte sich auf den Weg zum Buffet.

Mit einem Seufzer der Erleichterung stellte sich Paris hinter Christine an und schnappte sich einen warmen Teller vom Anfang des Buffets. »Danke dafür.«

Die Fee drehte sich um und schaute sie mit gespielter Überraschung an. »Wofür? Dass ich diese Klatschtanten beschimpft habe, weil sie kein eigenes Leben haben und gaffen?«

Paris schenkte ihr ein vorsichtiges Lächeln, während sie sich mit Eiern, Kartoffeln und natürlich Speck mit Ahornsirup eindeckte. »Danke, dass du die Spannung gebrochen hast. Ich wollte mich schon aus dem Staub machen.«

Christine schüttelte ihren Kopf mit dem bläulich-grauen, glatten Haar. »Lass sie nicht an dich heran. Hier passiert nie etwas und du hast diesen Wichtigtuerinnen das erste richtige Gesprächsthema seit Langem geliefert.«

Paris erntete immer noch neugierige Blicke und hörte Geflüster aus der Menge, aber es war viel weniger auffällig als vorher. »Dein Bindungszauber war ziemlich gut.«

Die Fee strahlte, drehte sich um und suchte sich einen Platz an dem überfüllten Esstisch. »Oh, danke. Ich kannte den Zauber nur deinetwegen, was bedeutet, dass du mir mehr beibringen musst. Alles, was ich im Moment weiß, um mich aus gefährlichen Situationen zu retten, ist, wie man Raupen in Schmetterlinge verwandelt und Blumen dazu bringt, Menschen in einen Rauschzustand zu versetzen. Wenn ich überfallen werde, bin ich dann mit meinem Latein am Ende.«

Paris lachte. »Wozu brauchst du diese Zaubersprüche überhaupt?«

»Anscheinend helfen Schmetterlinge und Trunkenheit dabei, sich zu verlieben.« Christine zeigte auf eine Reihe leerer Plätze. »Willst du dich da drüben hinsetzen?«

Paris nickte und war dankbar, dass ihre neue Freundin immer noch genau das war – ihre Freundin. Sie rechnete damit, dass sie viele Vorurteile zu spüren bekommen würde, jetzt, wo alle wussten, dass sie auch Magierin war.

Die beiden Rassen kamen nicht sonderlich gut miteinander aus, da sie so unterschiedlich waren und einzigartige Talente hatten, die sich nicht immer ergänzten. Bei den Feen ging es vor allem um Liebe und Harmonie. Bei den Magiern hingegen vor allem um Logik und Intellekt. Sie beschimpften sich oft gegenseitig, indem sie behaupteten, dass der anderen Rasse das Wichtigste fehle. Doch was, wenn sie sich ergänzen sollten? Das hatte sich Paris schon oft gefragt und jetzt wusste sie, weshalb.

Chefkoch Ash und Hemingway saßen den beiden gegenüber, als sie Platz nahmen. Beide trugen unzweifelhaft neugierige Blicke, aber zum Glück waren sie auf Christine gerichtet.

»Das war eine ganz schöne Vorstellung, die du da gerade geboten hast«, stichelte Ash mit einem breiten Grinsen. Er trug seine Kochuniform, sein Markenzeichen, den Bleistift, wie immer hinter dem Ohr.

»Na ja«, meinte Christine und gabelte einen Streifen Speck auf. »Alle haben mich angestarrt und du weißt, dass ich diese Aufmerksamkeit nicht leiden kann.«

Hemingway lachte. Das Grübchen auf seiner rechten Wange kam zum Vorschein und das Glitzern in seinen blauen Augen funkelte. Er trug das übliche Flanellhemd und sein dunkelbraunes Haar war vom Wind zerzaust, weil er draußen gearbeitet hatte. »Ich glaube nicht, dass sie dich angestarrt haben.«

»Seit wann magst du die Aufmerksamkeit nicht?«, wunderte sich Ash.

Christine drehte ihren Kopf, um eine Gruppe von Mädchen zu entdecken, die nicht einmal verbarg, dass sie in ihre Richtung zeigten. Becky Montgomery stand in der Mitte der Gruppe. »Es ist merkwürdig. Es ist fast so, als hättet ihr alle noch nie einen Magier gesehen.«

»Wir haben welche gesehen«, entgegnete Becky. »Wir sind es nur nicht gewohnt, dass sie die Regeln außer Kraft setzen, um in unser College zu kommen und so viel Drama machen.«

»Wenn das von der Drama-Queen höchstpersönlich kommt, ist das schon witzig«, flüsterte Ash.

»Na ja, du bist ja auch schon ein paar Mal im Knigge-Kurs durchgefallen, nicht wahr, Becky?«, scherzte Christine. »Ich verstehe also, dass Manieren nicht wirklich dein Ding sind. Die meisten wohlerzogenen Menschen wissen, dass man andere nicht anstarren und auf sie zeigen soll, vor allem nicht auf Leute, die dich mit Magie in die Luft jagen könnten, wenn sie wollten.«

Becky lief rot an, als ihre Freundinnen sich verlegen abwandten. Sie schaute sich bei den Mädchen um. »Mutter hat mir erzählt, dass sich das Gerücht, dass ein Mischblut auf unserem College ist, bereits in der magischen Welt verbreitet hat. Der Heilige Valentin wird wahrscheinlich eingreifen. Sonst könnte das schlecht für den Ruf des College sein.«

Paris wollte darauf hinweisen, dass Schulleiterin Starr ihren Aufenthalt am College befürwortet hatte, doch zu ihrer Enttäuschung war Willow nirgends zu sehen. Auch Mae Ling war nicht zu entdecken. Ohne sie wäre es nur ihre Aussage und das war im Moment keine sehr vertrauenswürdige Quelle.

Penny Pullman nahm den Platz auf der anderen Seite von Paris ein und warf ihr einen nervösen Blick zu, bevor sie Becky und ihre tyrannischen Freundinnen betrachtete.

»Ist deine Mutter nicht dreimal durch die Aufnahmeprüfung für das Happily-Ever-After-College gefallen?«, wollte Christine von Becky wissen und wirkte dabei sehr ernst, bevor sie sich Paris zuwandte. »Danach tauchte auf magische Weise das Geld für die Finanzierung des Observatoriums auf und Margo Montgomery durfte das College besuchen.«

Beckys Nase schoss nach oben. »Meine Mutter ist auf eigenen Wunsch hier gewesen und meine Familie hat oft für das College gespendet. Trotzdem sind wir auf ehrenvolle Weise am College aufgenommen worden. Nicht wegen unseres Onkels oder weil wir versuchen, nicht ins Gefängnis zu kommen.«

Christine nickte, als ob es ihr egal wäre und schaute Paris an. »Warum wärst du fast in den Knast gekommen?«

Obwohl sich die Frage bedrohlich anfühlte, löste der neugierige und aufgeregte Gesichtsausdruck von Christine jegliche Anspannung, sodass sich Paris beruhigte. »Eine Reihe von angeblichen Straftaten, an denen ich nicht schuld war. Meistens war ich zur falschen Zeit am falschen Ort.«

»Das behaupten alle Kriminellen«, erwiderte Becky.

»Woher willst du wissen, was Kriminelle sagen?« Hemingway nahm einen Bissen von seinem Frühstückssandwich.

»Darauf muss ich nicht antworten.« Becky klang aufgeregt. »Wenn du dich mit einem Mischblut abgibst, wird das zweifelsohne auf dich zurückfallen.«

Christine nickte verständnisvoll. »Zweifelsohne. Gut, dass wir uns nicht mit reichen Snobs herumtreiben. Stell dir vor, wie wir dann aussehen würden.«

»Wie echte Verlierer«, platzte Penny heraus und wurde rot, weil sie sich plötzlich schämte.

Becky und ihre Freundinnen warfen ihnen wütende Blicke zu, bevor sie sich mit zusammengekniffenen Augen aneinander drängten und wahrscheinlich tratschten.

Chefkoch Ash beugte sich vor und klopfte auf den Tisch. »Nun, auf der langen Liste der guten Dinge, die du getan hast, Paris, hast du die guten Studentinnen dazu gebracht, für sich selbst zu sprechen und die nicht so guten tun einfach weiterhin das, was sie immer getan haben.« Er richtete seinen nachdenklichen Blick auf Penny, die noch mehr errötete.

»Ich weiß nicht, warum ich das gesagt habe … es ist nur so …«

»Dass du endlich keine Lust mehr hast, die Zielscheibe von Beckys Witzen zu sein, seit du weißt, dass du das nicht sein musst«, unterbrach Christine sie lachend. »Du hast mit mir zusammen den schlimmsten Tyrannen, Professor Butcher, in die Schranken gewiesen und hast endlich Selbstvertrauen?«

Penny nickte, obwohl sie immer noch beschämt aussah.

»Ich bin nicht hier, um Ärger zu machen«, gab Paris zu, als es still wurde.

»Nein, du hast alles durcheinandergebracht und den Status quo infrage gestellt.« Hemingway lachte. »Ich glaube, wir haben ein bisschen Unruhe in unserer Mitte gebraucht. Wann sollte sonst ein echter Wandel stattfinden?«

Ash nickte. »Ich stimme zu. Leute wie Becky Montgomery und ihre Familie haben schon viel zu lange das Sagen. Ich wette, dass der Heilige Valentin davon erfährt, nachforscht und dann feststellt, dass seine Schwierigkeiten auf tiefere strukturelle Probleme zurückzuführen sind.« Er zog den Bleistift hinter seinem Ohr hervor und richtete ihn auf Paris. »Ich habe schon lange gesagt, dass dieser Ort etwas Vielfalt braucht. Gut für Schulleiterin Starr, dass sie das endlich umgesetzt hat. Das erinnert mich daran, dass ich schon lange an einem fünfstöckigen Kuchen experimentieren wollte.« Er zauberte ein Stück Papier herbei und begann zu skizzieren.

Als hätte sein Zauber etwas ausgelöst, erschien ein Umschlag neben dem Teller von Paris. Sie schaute zu den anderen auf und wollte sie leise nach ihrer Meinung zu dem plötzlichen Auftauchen des Zettels befragen.

»Das ist ein neuer Stundenplan«, antwortete Hemingway, ohne dass sie fragen musste.

»Ich nehme an, dass du nach Professor Butchers Weggang etwas anderes aufgebrummt bekommst«, vermutete Penny.

»Sie ist doch aus diesem blöden Kurs geflogen«, meinte Christine. »Ich wette, die Schulleiterin hat ihn durch etwas Hilfreicheres ersetzt. Ich hoffe es. Vielleicht Kampfmagie.«

Gespannt darauf, was sie statt Tischmanieren und Servietten falten lernen sollte, riss Paris den Umschlag auf und ließ ihre Augen über den neuen Stundenplan gleiten. Dann schwand ihre Hoffnung. Der Knigge-Kurs wurde durch einen neuen Kurs ersetzt, aber der interessierte Paris überhaupt nicht und sie hatte auch keine Hoffnung, dass sie darin gut sein würde.

Ihr Stundenplan war derselbe wie zuvor: Gesellschaftstanz, Astrologie, magisches Gärtnern und dann Kochen und Backen. Es kam jedoch ein Kurs hinzu, der sie überhaupt nicht interessierte, aber sie gab zu, dass er für Gute Feen wahrscheinlich notwendig war. Der Kurs hieß ›Kunst der Liebe‹.
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Paris hatte sich von ihren Freunden verabschiedet, bevor sie diese fragte, wo ihr erster Kurs – Kunst der Liebe – stattfand. Es fühlte sich immer noch so seltsam an, reale Menschen ›Freunde‹ zu nennen. Sie dachte fast, sie müsste sich selbst verhexen. Immerhin standen sie ihr bei, als Becky die Zicke versucht hatte, sie zu beleidigen und ein kriminelles Magier-Mischblut nannte. In Wahrheit war Paris genau das und sie erkannte, dass sie es eingestehen sollte, anstatt sich zu verteidigen.

Da die Flure leer waren, weil die meisten noch frühstückten, beschloss Paris, die einzige Person aufzusuchen, die ihr immer helfen wollte.

»Wilfred, ich brauche deine Hilfe«, rief sie laut in den verlassenen Korridor.

Einen Moment später tauchte der Butler wie aus dem Nichts auf. Er trug wie immer einen dreiteiligen Nadelstreifenanzug und machte einen zurückhaltenden Eindruck. »Ja, Miss Beaufont?«

Paris erschrak bei dem Namen, denn sie war es noch nicht gewohnt, so genannt zu werden. Es war ihrer, auch wenn es sich nicht richtig anfühlte. Sie wollte unbedingt mit Onkel John sprechen und ihm so viele Fragen stellen. Von allen Zeitpunkten, in denen sie ihn nicht erreichen konnte, war dies der absolut schlechteste. Es war fast so, als hätte jemand das alles geplant, aber wer könnte so etwas koordinieren? Nur jemand sehr Mächtiges und Allwissendes wie Vater Zeit, falls es so jemanden gab, was Paris allerdings bezweifelte.

Wilfred spürte ihre Anspannung und warf ihr einen nachdenklichen Blick zu. »Ziehst du es nicht vor, bei diesem Namen zu bleiben? Ich kann dich auch Miss Westbridge nennen, wenn du das möchtest.«

Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Es ist in Ordnung. Das ist ja schließlich mein Name.«

»Und ein sehr guter«, bemerkte er stolz.

»Oh, du weißt also von den Beaufonts, oder?«, stellte Paris überrascht fest. »Du weißt wohl über alles Bescheid, richtig?«

»Alles, was ich im World Wide Web finden kann«, gestand er.

»Also so ziemlich alles«, scherzte sie, aber das brachte den KI-Magitech-Butler nicht zum Lachen.

Wilfred Bitmore räusperte sich und rezitierte: »Die Familie Beaufont ist eine der drei Gründerfamilien des Hauses der Vierzehn. Sie sind Magier von royalem Blut und haben die Aufgabe, die Magie vor einer unbekannten Quelle zu schützen. Möchtest du, dass ich fortfahre?«

Das tat Paris in der Tat. Das bisschen Information über ihre echte Familie wirkte sofort wie eine süchtig machende Droge und sie wollte unbedingt mehr davon. Doch wenn sie nicht aufpasste, könnte sie zu spät zu ihrer ersten Unterrichtsstunde kommen. »Das möchte ich, aber nicht jetzt. Ich werde dich rufen, wenn ich Pause habe.«

»Ich helfe dir gerne, wenn du mich brauchst.« Er verbeugte sich. »Gibt es sonst noch etwas, das du brauchst?«

Sie nickte. »Ja, ich weiß nicht, wo mein erster Kurs stattfindet, Kunst der Liebe. Kannst du mir bitte den Weg zeigen?«

Er streckte seine Hand aus. »Ich werde etwas Besseres tun und dich in das Büro deiner Professorin bringen. Sie ist immer noch da und wird dich wahrscheinlich vorher sehen wollen.«

»Oh«, stieß Paris hervor und fragte sich überrascht, wer diese Professorin sein könnte, die sie sehen wollte.
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Paris war überrascht, weil der Butler sie zum Büro der Direktorin führte.

»Schulleiterin Starr ist meine Professorin in Kunst der Liebe?«, wunderte sie sich, als Wilfred seine weiß behandschuhte Hand hob, um an die geschlossene Tür zu klopfen.

»Natürlich.« Er klopfte dreimal und wartete auf das Okay zum Eintreten.

»Komm rein, Wilfred.« Vermutlich hatte sich Willow an das Klopfen des Butlers gewöhnt.

Er öffnete die Tür und trat ein. »Miss Paris Beaufont möchte Sie sprechen, Madam. Ich dachte, Sie würden sie gerne vor der ersten Stunde sehen.«

Die Schulleiterin, die in ihrem blauen Kleid mit der rosa Schärpe hinter ihrem Schreibtisch saß, nickte mit ihrem bläulich-grauen Haarschopf. »Du hast recht, wie immer. Ich wollte gerne sehen, wie es ihr nach der Aufregung von gestern Abend geht.«

Er verbeugte sich und machte einen Schritt zur Seite, damit Paris eintreten konnte. »Das habe ich mir schon gedacht. Gibt es sonst noch etwas?«

»Im Moment nicht.« Willow klang plötzlich gestresst.

Paris ging um Wilfred herum in das große, saubere Büro, das sie, wie viele Teile des Anwesens, an das Haus ihrer Großmutter erinnerte. Sie war überrascht, Mae Ling völlig entspannt in einem der Sessel gegenüber von Willows Schreibtisch sitzen zu sehen.

»Wie geht es dir, Paris?«, erkundigte sich Willow, als Wilfred die Tür hinter sich zuzog.

»Mir geht es gut«, log Paris.

Was hätte sie sagen sollen? Ihre Welt wurde plötzlich auf den Kopf gestellt und sie fühlte sich nicht wie sie selbst, denn in Wahrheit wusste sie nicht mehr, wer sie war. Das war ihr erstes Ziel. Sie wollte zuerst herausfinden, was sie nicht wusste und von da aus weitermachen.

Mae Ling hatte sie eindringlich gewarnt, dass es Zeit brauchen würde und gefährlich wäre, das College jetzt zu verlassen. Paris hatte es also nicht eilig, sich noch mehr Probleme einzuhandeln. Dafür war später noch Zeit. Sie hatte sich noch nicht erlaubt, über ihre Eltern oder das, was mit ihnen passiert war, nachzudenken. Das wollte sie tun, wenn sie die Zeit hatte, es zu verarbeiten.

Der einfühlsame Gesichtsausdruck von Schulleiterin Starr veranlasste Paris zu der Vermutung, dass sie ihr nicht glaubte, dass es ihr ›gut ging‹.

»Ich bin sicher, dass du gerade ein Gefühlschaos durchlebst«, vermutete Willow.

»Will der Heilige Valentin mich nicht im Happily-Ever-After-College haben?« Die Frage kam Paris über die Lippen, bevor sie darüber nachdenken konnte.

Willows Blick schoss plötzlich sorgenvoll zu Mae Ling. »Die Autorität des Heiligen Valentin in solchen Dingen reicht nur bis zu einem gewissen Punkt. Außerdem ist er nicht der verschlossene Mann, für den ihn die meisten halten. Ich denke, er wird einfach Zeit brauchen, um sich an den Gedanken zu gewöhnen.«

»Macht er sich Sorgen, dass du andere ohne Feenblut zulassen musst, wenn du mich ins College lässt?« Paris wippte auf ihren Stiefeln vor und zurück, weil sie plötzlich nervös war.

»Du besitzt Feenblut«, stellte Mae Ling klar.

»Das ist richtig«, nickte Willow. »Ich habe nicht vor, allen, die keine Feen sind, den Zutritt zu unserer Schule zu gestatten. Es gibt einige Dinge, die so bleiben sollen, wie sie sind, aber wir schauen uns alle Bereiche an, die wir vielleicht neu ausrichten müssen, um bessere Ergebnisse zu erzielen.«

»Wenn jemand also eine Fee und etwas anderes ist, kann er oder sie ans Happily-Ever-After-College?«, hakte Paris nach.

»Es gibt keine anderen, die halb Fee und halb anderer Abstammung sind«, wusste Mae Ling.

»Woher weißt du das?« bohrte Paris nach.

Mae Ling antwortete ihr mit einem zuversichtlichen Blick, der sagte: ›Ich weiß es‹.

Die gute Fee, die nicht das übliche blaue Kleid trug und so bescheiden wirkte, war ein Rätsel. Paris spürte, dass sie viel mächtiger war als die meisten anderen und wahrscheinlich allwissend, aber warum, wusste sie nicht.

»Sie sind meine Professorin in Kunst der Liebe?« Paris wandte sich an die Schuldirektorin.

Diese nickte mit einem höflichen Lächeln. »Ja und obwohl es ein Kurs für das zweite Jahr ist, denke ich, dass du nach dem Erfolg auf der Valentinsveranstaltung gestern Abend daran teilnehmen solltest. Du hast ein paar gute Ideen, die das College weiterbringen könnten, aber es kann helfen, wenn du weißt, wie Liebe funktioniert.«

»Das ist es also, was wir im Unterricht lernen? Die Liebe und wie sie funktioniert?« Paris nahm nicht an, dass man das lehren konnte, weil es so vielfältig war. Zwei Menschen lieben nicht auf dieselbe Weise. Für sie war die Liebe wie ein Fingerabdruck, der bei jedem Menschen einzigartig war, aber was wusste sie schon von diesem Thema, überlegte sie.

»Wir untersuchen sie aus verschiedenen Blickwinkeln und nutzen viele verschiedene Quellen«, antwortete Willow. »Das können wir im Unterricht besprechen. Ich bringe dich schon auf den neuesten Stand, keine Sorge.«

Die Worte der Schulleiterin waren wohl ironisch gemeint, denn sie klang besorgt.

Paris’ Blick schweifte zum Liebesbarometer an der Wand, der Vorhang war zurückgezogen. Ihr Mund klappte auf. »Was ist mit der Liebe passiert?«
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Das Liebesbarometer an Willows Bürowand stand viel niedriger als am Abend zuvor. Am Valentinstag war er gestiegen und lag bei dreißig Prozent. Im Moment war er nur noch halb so hoch.

»Ich dachte, die Veranstaltung zum Valentinstag hätte dazu beigetragen, die Liebe zu verbreiten.« Paris erinnerte sich daran, dass Willow erklärt hatte, dass die Anzeige an diesem Tag normalerweise nach unten ging, weil die Menschen gezwungen waren, liebevoll zu sein.

»So war es auch«, betonte Willow. »Aber es gab noch ein anderes Ereignis, das weitreichende und sehr schädliche Auswirkungen auf die Liebe hatte.«

Paris war überrascht, dass eine Veranstaltung mit hundert Paaren überhaupt einen Unterschied beim Liebesbarometer bewirkte, aber Willow hatte ihr erklärt, dass die Liebe, wenn sie entstand, einen Dominoeffekt auslöste. Die Menschen fühlten sich in allen Bereichen ihres Lebens besser und strahlten mehr Liebe aus, die sich schnell verbreiten konnte.

Als ob sie ihre Gedanken lesen könnte, meinte die Schulleiterin: »Weißt du noch, dass ich dir gestern Abend gesagt habe, dass Liebe ansteckend ist und sich vermehrt?«

Paris nickte nur zur Antwort.

»Das Gleiche passiert leider auch mit dem Hass«, erklärte Willow. »Fehden, Eifersucht, Missgunst, Konkurrenzkampf und dergleichen halten sich hartnäckig und das wirkt sich sehr negativ auf die Liebesbarometer aus.«

»Es gab also ein Ereignis, das dies plötzlich verursacht hat?«, wollte Paris wissen. »Wie einen Krieg oder so?«

Willow schüttelte den Kopf. »Obwohl Kriege schrecklich und normalerweise immer falsch sind, lassen sie oft das Liebesbarometer steigen.«

Paris’ Stirn zeigte ihre Verwirrung. »Am Valentinstag geht die Anzeige also runter und im Krieg hoch? Ich bin nicht sicher, ob ich verstehe, wie das funktioniert.«

»Kriege lassen die Menschen erkennen, wie sehr sie einander lieben«, belehrte Mae Ling und schaltete sich in das Gespräch ein. »Sie stellen das Engagement der Menschen auf die Probe und sind ein Beispiel für Aufopferung und Leidenschaft. Am Valentinstag fühlen sich Verliebte oft verpflichtet, etwas Nettes füreinander zu tun, was auf dem Liebesmesser den gegenteiligen Effekt hat wie ein Krieg.«

»Wow, das ergibt Sinn«, überlegte Paris. »Es war also kein Krieg, der das Liebesbarometer zum Sinken gebracht hat. War es der gestrige Valentinstag? Viele Frauen sind aufgewacht und haben sich geärgert, dass ihr Mann ihnen Pralinen geschenkt hat, weil sie hörten, dass ihre Freundin ein Geschenk von Herzen bekommen hat.«

Willow warf Mae Ling einen stolzen Blick zu, bevor sie ihre Aufmerksamkeit wieder Paris zuwandte. »Das ist eine sehr scharfsinnige Beobachtung und normalerweise genau das, was nach dem Valentinstag passiert. Die Männer sind aus anderen Gründen verärgert, denn die Menschen sollten nicht gezwungen werden, sich an einem bestimmten Tag mehr zu lieben. Es sollte etwas Natürliches und Alltägliches sein. Doch nachdem wir nach der letzten Nacht einen kleinen Aufwärtstrend gesehen haben, ist es selten, dass er am nächsten Tag so stark zurückgeht.«

»Wir glauben, dass dieser Rückgang darauf zurückzuführen ist, dass Cinderella und ihr Märchenprinz nicht zueinander gepasst haben«, schilderte Mae Ling.

Die Schulleiterin nickte zustimmend. »Ja, leider hat vor ein paar Wochen eine erfahrene Gute Fee einen Fehler gemacht und ein Match aus Miss Amelia Rose und Mister Grayson McGregor verpfuscht, die nach allem, was wir wissen, wahre Liebende sind.«

»Dadurch ist das Liebesbarometer um die Hälfte gesunken?« Paris schüttelte ungläubig den Kopf.

»Denk daran, was ich über den Dominoeffekt gesagt habe«, bemerkte Willow. »Miss Rose, frustriert von ihrem gescheiterten Treffen mit Mister McGregor, hat schließlich den Antrag von ihrem langjährigen Freund Bryce Tyler angenommen.«

»In den sie überhaupt nicht verliebt ist«, vermutete Paris.

Mae Ling nickte. »Das Liebesbarometer sinkt, weil sie sich zu etwas zwingt und ihre Chance auf die wahre Liebe verpasst, die man nur einmal findet.«

Willow atmete leise aus. »Ich bin mir sicher, dass Miss Rose den Funken gespürt hat, als sie Mister McGregor kennengelernt hat und nun den Verlust fühlt, wenn es nicht gut läuft.«

»Das ist eine große Auswirkung auf das Liebesbarometer durch zwei Menschen, die nicht zueinanderpassen«, bemerkte Paris und schaute auf das Instrument an der Wand.

»Nun, Mister McGregor hat sich selbst in eine Beziehung gezwungen, die nicht erfüllend und giftig ist«, bedauerte Mae Ling.

»Und um die Sache noch viel schlimmer zu machen«, fuhr Willow fort, »hat Miss Rose mit der Unterstützung ihres Verlobten ein konkurrierendes Unternehmen auf der anderen Seite des Flusses gegründet und die beiden haben wenig Zeit damit verschwendet, einander zu ruinieren. Ihre Angestellten streiten sich, ihre Kunden sind in Sabotageakte verwickelt und diese ganze Rivalität hat zu sehr feindseligen Gefühlen geführt.«

»Das bedeutet, Hass statt Liebe zu verbreiten«, vermutete Paris.

»Ja, du siehst also, dass der Job einer Guten Fee wichtig und auch sehr heikel ist«, stellte Willow dar. »Ein Fehler kann weitreichende Folgen haben.«

Mae Ling seufzte. »Je länger das so weitergeht, desto schlimmer wird es, fürchte ich.«

Die Schuldirektorin nickte zustimmend. »Und umso schwieriger wird es sein, die beiden Liebenden zusammenzubringen, was ich langsam für den entscheidenden Schritt halte.«

»Wenn wir die Gelegenheit verpassen, zwei Menschen zusammenzubringen, wird es exponentiell schwieriger«, beobachtete Paris.

»Richtig«, bestätigte Willow. »Deshalb ist Verkuppeln eine hohe Kunst, die wir perfektionieren müssen, um Situationen wie diese zu vermeiden.«

Sie stand auf und warf einen kurzen Blick auf das Liebesbarometer, bevor sie enttäuscht den Kopf schüttelte. »Nun, wir müssen hoffen, dass wir die Situation bald in den Griff bekommen, bevor es noch schlimmer wird. Im Moment sollten wir uns auf deine Ausbildung konzentrieren.« Willow deutete zur Tür. »Soll ich dir den Weg zu Kunst der Liebe zeigen?«

Paris nickte und freute sich auf den Unterricht. Sie wusste, wie wichtig es war, die Liebe zu studieren, um erfolgreiche Zusammenführungen zu erreichen.
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Du bist im falschen Kurs«, maulte Becky, als Paris das Klassenzimmer betrat, auf das Schulleiterin Starr gedeutet hatte. Sie hielt sich kurz auf dem Flur auf, um mit einer anderen Guten Fee zu sprechen.

Paris hatte ein Motto, das nicht dem Satz ›Halte dir deine Freunde nah und deine Feinde näher‹ beruhte. Es lautete eher: ›Wenn jemand von dir genervt ist, nutze das aus‹.

Sie besetzte den Platz direkt neben Becky und rückte näher an die junge Frau heran. »Ich soll also nicht hier sitzen?«

Becky zog eine Grimasse und rutschte weg, als wäre sie von Paris abgestoßen. »Schulleiterin Starr«, rief Becky, als die Gute Fee das große Klassenzimmer mit den bekannten Tischen und Stühlen, einer Tafel und elektronischen Geräten betrat. »Würden Sie Paris bitte sagen, dass sie nicht in diesen Kurs gehört, weil er für die zweite Jahrgangsstufe ist?«

Willow flimmerte das Mädchen an, bevor sie höflich lächelte. »Oh doch, sie gehört hierher. Ich glaube, sie ist bereit dafür, vor allem, nachdem sie den Knigge-Kurs vorzeitig abgeschlossen hat.«

Ein säuerlicher Ausdruck machte sich auf Beckys Gesicht breit. »Ich dachte, wir könnten uns nicht vom Unterricht abmelden.«

»Nun«, begann die Schulleiterin fröhlich. »Das ist bisher noch nicht passiert, aber ich sehe keinen Grund, warum es nicht möglich sein sollte. Wenn jemand zeigt, dass er den Lehrplan beherrscht, gibt es keinen Grund, ihn aufzuhalten.« Sie sah, wie nah Paris an Becky gerutscht war und legte kurz verwirrt den Kopf schief. Willow verdrängte ihre Verwirrung und blickte auf den Rest der Klasse. »Eure letzte Aufgabe war es, den Film Sabrina zu studieren und eine vollständige Analyse darüber zu erstellen, warum sich die Hauptfigur in Linus Larrabee verliebt. Wer möchte zuerst seinen Bericht abgeben?«

Paris’ Augen weiteten sich. »Wir studieren in diesem Kurs romantische Komödien?«

Offenbar sprachen die meisten in der Klasse der Schulleiterin nicht außer der Reihe, wie man an den vielen Rufen im Raum erkennen konnte. Doch Willow lächelte nur nachdenklich.

»Wir studieren romantische Filme, Liebesballaden und Poesie«, erklärte die Gute Fee. »Es geht darum, die Kunst der Liebe zu verstehen und wie sie zustande kommt. Das hilft uns bei der Zusammenführung zum Beispiel zu verstehen, wie zwei Menschen wachsen müssen, um sich zu verlieben.«

Paris sah sich normalerweise keine romantischen Komödien an. Sie bevorzugte Musik, zu der sie ausgiebig Headbangen konnte. Poesie war das, was Mädchen namens Fern auf ihre Handflächen schrieben, während sie im Gras lagen und verträumt dem Footballteam in der Ferne beim Training zusahen. Trotzdem hatte sie Sabrina ein- oder zweimal gesehen, weil es der Lieblingsfilm ihres Onkels war. Ihm hatte sie es auch zu verdanken, dass sie den Text jedes einzelnen Beatle-Songs kannte und wusste, wie man einen Toaster reparierte und eine Zündkerze auswechselte.

Willow schaute sich im Raum um. »Also, eure Berichte. Wer möchte zuerst seine Analyse abgeben?«

»Es war alles eine Frage des Timings«, platzte Paris heraus und überraschte damit eher sich selbst als alle anderen, obwohl sie einige ziemlich schockierte Blicke erntete. Sie starrte alle Gaffer an und zuckte mit den Schultern. »Was? Ich habe den Film gesehen und keiner von euch hat sich gemeldet.«

»Ich würde gerne hören, was du über den Film zu sagen hast«, forderte Willow sie auf. »Du sagtest, es ginge um Timing.«

»Ja, Sabrina musste nach Paris, um sich als Mensch und als Frau weiterzuentwickeln«, begann Paris zunächst langsam, doch ihre Zuversicht wuchs, als die Schulleiterin sie mit einem ständigen Kopfnicken ermutigte. »Es ging nicht wirklich darum, eine Frau zu werden oder sich zu verschönern oder einen neuen Haarschnitt zu bekommen. Ich glaube, Sabrina musste ihre Welt ausdehnen und erkennen, dass es ein Land außerhalb des Larrabee-Anwesens gibt. Als sie zurückkehrte, waren die Larrabees nicht mehr ihre ganze Welt. Sie war nicht mehr das Mädchen, das die Partys vom Baum aus beobachtete, sondern jemand, der wahrgenommen werden wollte, weil sie etwas zu bieten hatte. Paris hat die Magie in ihr entfesselt.«

Als Paris zu Ende gesprochen hatte, konnte sie nicht glauben, dass all diese Worte aus ihrem Mund kamen.

Willow lächelte Paris mit einem anerkennenden Gesichtsausdruck an. »Das war eine richtig gute Einschätzung. Selbstvertrauen war der Schlüssel dazu, dass Sabrina die Liebe fand und den richtigen Menschen für sich gewinnen konnte.«

»Sie besaß auch immer noch eine wunderbare Verletzlichkeit«, fuhr Paris fort, weil ihr das gerade einfiel. »Sie war immer noch das junge Mädchen, nach dem sich der wohlhabende und weltgewandte Linus Larrabee verzehrt hat, aber sie schämte sich nicht für das, was sie war und hatte keine Angst mehr, es zu zeigen. Was sagte sie dazu …« Paris dachte einen Moment lang nach und spürte, dass alle Augen auf sie gerichtet waren, als ihr die Zeile aus dem Lieblingsfilm ihres Onkels wieder einfiel. »Sie sagt: ›Ich habe gelernt, wie man fest im Leben steht, nicht nur als Zuschauer an der Seitenlinie. Ich werde nie, nie wieder vor dem Leben weglaufen. Auch nicht vor der Liebe‹.«

Ein Schweigen fiel über das Klassenzimmer und Paris dachte einen Moment lang, dass sie die Frage falsch beantwortet hatte. Das Klatschen von Willow ließ sie zusammenzucken. »Das war perfekt. Hast du den Film kürzlich gesehen?«

Paris schüttelte den Kopf, ihr Gesicht lief rot an. »Nein, ich habe ihn schon ein paar Mal gesehen und einfach ein Händchen für gute Sprüche.«

»Wie romantisch von dir«, bemerkte Willow.

»Was ich nicht verstehe«, begann eine Schülerin im hinteren Teil. »Warum Linus sich in Sabrina verliebt. Ich meine, er kann doch jede auf der Welt haben. Sie ist die Tochter des Chauffeurs. Das ist eine Schande für seine Familie.«

Paris schaute die junge Frau an und warf ihr einen ungläubigen Blick zu. »Du sprichst wie eine echte Privilegierte und Ignorantin. Ich denke, es ist klar, warum der Millionär sich in sie verliebt hat.«

Die Mitschülerin warf Paris einen verärgerten Blick zu.

»Ich würde gerne deine Argumente hören«, unterbrach Willow die hitzigen Blicke zwischen den beiden. »Sprich weiter, Paris.«

Sie drehte sich um und sah die Schulleiterin an. »Nun, Linus kann alles haben. Er hat schon alles gehabt. Sabrina ist etwas anderes. Bei ihr geht es nicht um Verstellen, Glanz und Glamour. Was man sieht, bekommt man auch und das ist erfrischend. Entgegen seinem bisherigen Vorgehen verliebt sich der reiche Tycoon in sie, weil sie rein ist. Ich glaube, er sagt: ›Ich verdiene sie nicht. Ich weiß das. Aber ich brauche sie … oder gar nichts‹.«

»Das ist perfekt ausgedrückt«, lobte Willow, als sich plötzlich viele Schülerinnen nach vorn beugten und Notizen aufschrieben. »Deine Einschätzung ist richtig. Sabrina entwickelt sich weiter und wird zu einem Menschen, der echt ist. Und Linus musste erst versuchen, die Tochter des Chauffeurs zu täuschen, um zu erkennen, was ihm die ganze Zeit gefehlt hatte. Sie war es, die ihm klarmachte, dass er nicht gelebt hatte, was genau das ist, was unsere Cinderellas für ihre Märchenprinzen tun können und umgekehrt.«

»Genau.« Paris ertappte sich dabei, dass sie wieder ohne ihre Erlaubnis sprach. »Das ist die Szene, in der Sabrina von einem Kobold erzählt, der eine Jungfrau vor einem schlimmeren Schicksal als dem Tod bewahrt hat.«

Neben ihr, so unscheinbar, dass Paris sie gar nicht bemerkt hat, richtete Penny ihre Aufmerksamkeit auf sie. »Stimmt ja! Linus hat dann gefragt, ob Sabrina die Jungfrau ist.«

Paris nickte. »Und sie teilt ihm mit, dass sie die Retterin ist.«

»Die unwahrscheinliche Retterin«, fügte Penny hinzu. »Denn niemand würde erwarten, dass die Tochter des Chauffeurs den Millionär rettet, aber wie du schon gesagt hast, ist er sein ganzes Leben lang den falschen Weg gegangen. Er bittet sie sogar, ihn zu retten und sagt: ›Du bist die Einzige, die das kann.‹«

Willow verschränkte die Hände vor der Brust und strahlte, als es hin und her ging und viele aufgeregte Kommentare ausgetauscht wurden. »Also, ich würde behaupten, das ist eine der lebhaftesten Diskussionen, die wir bisher hatten. Warum teilt ihr euch nicht in Paare auf, um eure Analyse des Films zu besprechen?«

Paris warf Penny einen fragenden Blick zu, woraufhin diese eifrig nickte und sich stillschweigend bereit erklärte, ihre Partnerin zu sein.

Als das Stühlerücken geendet hatte und die Gruppen sich unterhielten, eilte Willow zu Paris und Penny hinüber. »Danke für deine Teilnahme an der heutigen Diskussion. Ich hätte nicht gedacht, dass du viel beizutragen hast, da es deine erste Unterrichtsstunde ist, aber ich habe mich geirrt. Die ganze Sache erinnert mich an mein Lieblingszitat aus dem Film Sabrina.«

Paris dachte einen Moment lang nach. »Man erzählt sich, du bist der einzige lebende Herzspender der Welt?«, vermutete sie und dachte an den Satz, den Sabrina zu dem angeblich herzlosen Tycoon Linus sagte.

Willow schüttelte den Kopf. »Nein, am Ende des Films, wenn Linus Sabrina überrascht und ihre Worte von vorher wiederholt: ›Paris ist immer eine gute Idee‹.«
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Paris konnte vielleicht in der Kunst der Liebe, im magischen Gärtnern und im Backen etwas Nützliches erkennen, aber sie kämpfte immer noch mit dem Sinn hinter Gesellschaftstanz.

Wilfred spürte ihr Zögern, als er ihr sagte, sie solle den Walzer üben und warf ihr einen finsteren Blick zu. »Gesellschaftstanz ist eine Disziplin und eine Kunstform. Wenn wir uns neue Talente aneignen, eröffnet sich für uns neues Potenzial.«

»Cool.« Paris verschränkte die Arme und betrachtete die anderen Schüler, die im Ballsaal übten. »Wenn ich das Tanzen irgendwann beherrsche, komme ich also weiter? Dann folgt Kalligrafie im einundzwanzigsten Jahrhundert oder etwas ähnlich Nutzloses wie Jo-Jo oder Parcouring?«

»Solche Kurse bieten wir hier an der Schule nicht an«, meinte Wilfred mit sehr gediegener Stimme.

»Ja, das habe ich verstanden.« Paris schenkte dem Butler, der auch ihr Tanzlehrer war, einen Augenaufschlag. »Das war einer dieser Scherze. Wie wäre es, wenn ich dir erlaube, mir das Tanzen beizubringen und ich dir im Gegenzug das Lachen?«

Er warf ihr einen abschätzigen Blick zu. »Ich glaube nicht, dass man Lachen lehren kann.«

»Schau dir die Affen an«, konterte Paris. »Und Riesen und Gnome. Die konnten schon mal nicht lachen, um ihre Edelstein- und Kohleminen zu retten. Wenn du ihnen ein paar Dutzend Biere einflößt, lachen sie über einen Flachwitz, genauso wie eine Fee.«

»Willst du damit andeuten, dass ich mich betrinken soll, um lachen zu können?«, entgegnete Wilfred ganz ernsthaft.

Paris warf entnervt die Hände in die Höhe. »Nein, aber vielleicht muss ich mich besaufen, um mit dir klarzukommen. Ich kann nicht tanzen, wenn ich keine Witze machen darf und meine Comedy-Nummer ist nutzlos, wenn niemand darüber lacht. Ich erzähle diese Witze nicht für mich selbst … na ja, ich schon, aber am liebsten für Publikum.«

»Ich werde über deine Witze lachen«, raunte Hemingway an ihrer Schulter. »Aber sie müssen lustig, perfekt getimt und sowohl geistreich als auch derb sein.«

»Abgemacht.« Paris grinste.

Wilfred seufzte. »Oh, gut, Mister Nobel, wären Sie so freundlich, für die nächsten Minuten Miss Beaufonts Tanzpartner zu sein? Ich muss mich um andere Dinge kümmern.«

»Er will damit sagen, dass ich ihm mit meinen Mätzchen Kopfschmerzen bereite«, stichelte Paris.

»Ich bin körperlich nicht in der Lage, Kopfschmerzen zu haben«, antwortete Wilfred.

»Oder scharfen Sarkasmus«, witzelte Paris. »Das ist in Ordnung. Ich unterrichte den Kurs über die Kunst der Komödie und du kannst mir beibringen, wie man aus dem Zug winkt und mit dem kleinen Finger in der Luft Tee trinkt.«

»Das sind keine formellen Disziplinen«, begann Wilfred und nickte dann. »Das war wieder einer dieser Witze, nicht wahr?«

»Offenbar kein sehr guter.« Paris betrachtete das leichte Grinsen auf Hemingways Gesicht.

»Ja, ich führe Paris gerne durch den Walzer«, teilte Hemingway dem Butler mit. »Ich bin mir sicher, dass sie nicht so schlecht ist, wie sie denkt.«

Sie schaute auf seine Stiefel hinunter. »Ich hoffe, das sind feste Schuhe, die du da trägst.«

Er gluckste und reichte ihr die Hand. »Das Lachen war geschenkt. Die anderen musst du dir verdienen.«

Sie nahm seine Hand, die warm in ihrer lag und ließ sich in seine Umarmung ziehen, während er sie zum Walzer führte.

Hemingway war überraschenderweise ein guter Tänzer, was es für Paris etwas einfacher machte, da er sie durch den Tanz führte. Trotzdem trat Paris ein paar Mal auf seine Schuhe und machte ständig die falschen Bewegungen. »Ich finde, es wäre besser, wenn du dich beim Tanzen etwas ablenkst. Sonst denkst du zu viel über die Schritte nach.«

»Sollen wir dann Textaufgaben machen?«, stichelte Paris. »Mathe frustriert und verwirrt meinen Geist.«

Er schenkte ihr ein schiefes Lächeln, aber kein Lachen. »Ich denke, ein einfaches Gespräch reicht meistens aus. Die letzte Nacht war aufregend …«

Paris stolperte fast über ihre Füße, aber zum Glück hielt Hemingway sie und führte sie über die Tanzfläche. »Ja, meinst du den Teil, als die Killertauben auf unsere Valentinstagsveranstaltung losgegangen sind oder als wir alle zusammen eine ausgiebige Dusche genommen haben?«

Ein Funkeln blitzte in seinen blauen Augen auf. »Das war zwar eine Seltenheit auf einer Feenveranstaltung, an denen ich teilgenommen habe, aber ich beziehe mich eher auf deine neue Situation und darauf, dass die ganze Schule es auf einmal erfahren hat. Du bist mit der Aufmerksamkeit gut zurechtgekommen.«

Paris schüttelte den Kopf. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich einen Schock erlitten habe und immer noch nicht wieder aufgewacht bin.«

»Das ist verständlich«, meinte er und drehte sich mit ihr. »Ich bin sicher, du hast viele Fragen.«

Sie wusste, dass er versuchte, einfühlsam und unterstützend zu sein, aber Paris wusste nicht, was sie mit dieser Art von Frage anfangen sollte, also tat sie das, was sie am besten konnte und wich aus. »Vielleicht. Schulleiterin Starr sagt zum Beispiel, dass die Schülerzahlen am College gesunken sind. Wie hoch war sie vorher?«

Er bewegte seinen Kopf hin und her und atmete aus. »Es werden immer weniger. Ich glaube, in diesem Schuljahr gab es nur eine Handvoll für die erste Jahrgangsstufe und für das nächste Jahr ist noch keiner dabei.« Hemingway warf einen Blick auf die Tanzfläche, auf der einige Schülerinnen übten. »Früher war es eine Ehre, eine Gute Fee zu sein, aber heute hat es für die jüngere Generation nicht mehr denselben Reiz. Ich glaube, es waren unsere Eltern und deren Eltern, die die Idee romantisiert haben, wahre Liebe auf der ganzen Welt zu schaffen.«

Bei der Erwähnung von Eltern verkrampfte sich Paris plötzlich und fegte Hemingway fast von den Beinen, weil sie einen Fehler gemacht hatte. Er erholte sich aber schnell wieder und blieb mitten auf der Tanzfläche stehen. »Ist alles in Ordnung mit dir?«

Sie nickte, schluckte und wandte sich von seinem prüfenden Blick ab. »Ja, das kann ich verstehen. Warum sollte eine moderne Fee vorzeitig alt aussehen wollen, indem sie dieses blaue Kleid anzieht und graue Haare bekommt?«

Hemingway nickte. »Man glaubt, dass eine Gute Fee vertrauenswürdig aussehen muss und niemand traut jemandem mehr als dem Typ Großmutter.«

»Wahrscheinlich.« Paris zuckte mit den Schultern, denn sie hatte ihre Großmütter noch nie getroffen. Sie hatte nie daran gedacht, Onkel John nach ihnen zu fragen – oder nach anderen Verwandten. Aus irgendeinem dubiosen Grund hatte sie immer akzeptiert, dass er ihr einziger lebender Verwandter war, ohne zu fragen. Ein weiteres seltsames Teil des Puzzles, das sie zusammensetzte.

»Die Schülerinnen, die jetzt hier sind, stammen meist aus alten Familien, die wollten, dass sie in die Fußstapfen ihrer Vorfahren traten«, erklärte Hemingway. »Selbst diese treuen Anhänger gibt es nur noch selten. Wenn das so weitergeht, wird die Schule nicht mehr viele Gute Feen hervorbringen.«

»Ja, es scheint so, als würden sich die Dinge irgendwie umkehren«, bemerkte Paris.

Einen Moment lang schwiegen sie, hörten nur die Musik über ihnen und die Geräusche ihrer Schritte. Paris begann sofort, jeden Schritt zu überdenken und schon wäre sie fast wieder gestürzt und hätte Hemingway mitgerissen.

Er korrigierte ihren Fehler und drückte sie fester an sich, um sie näher bei sich zu halten. »Du bist also ein einzigartiges Mischblut …«

Sie seufzte und begegnete seinem Blick nicht. »Das ist das Gerücht in der Stadt.«

»Wir müssen nicht darüber reden«, erwiderte er sofort. »Ich versuche nur, dich abzulenken, denn das hilft gegen den offensichtlichen Elefanten in diesem Porzellanladen.«

Paris konnte sich ein Lachen nicht verkneifen. Wem wollte sie eigentlich etwas vormachen? Sie konnte nicht so tun, als wäre das alles nicht ihre Realität. »Es ist in Ordnung. Ich versuche, mir das auszumalen. Stell dir vor, du wachst auf und stellst fest, dass du keine Fee mehr bist.«

»Oder nicht nur eine Fee«, korrigierte er und drehte sie anmutig im Kreis. »Ich glaube, das würde meine Welt auf den Kopf stellen und ich hätte eine Menge Fragen. Was denkst du, wie du Antworten bekommst?«

Sie dachte einen Moment nach und fragte sich, ob sie mit Hemingway darüber sprechen wollte. Irgendetwas in seinem festen Blick sagte ihr, dass sie sich bei solch heiklen Angelegenheiten, die sie betrafen, nicht nur auf ihn verlassen konnte, sondern auch sollte. Sie schüttelte das Gefühl ab und versuchte, sich zu konzentrieren. »Mir wurde gesagt, dass ich außerhalb des Happily-Ever-After-College nicht mehr sicher bin, nachdem Shannon dieses Geheimnis gelüftet hat, also muss ich aufpassen, dass ich auf meiner Suche nach Informationen nicht zu viel Ärger bekomme.«

Er nickte. »Das war schon vorher ein Problem für dich. Ich bin mir nicht sicher, welche Gefahren da draußen auf dich lauern, obwohl es durchaus Sinn ergibt. Du bist eine Anomalie und solche Dinge werden in der magischen Welt geschätzt.«

So hatte Paris noch nicht darüber nachgedacht. Offen gestanden hatte sie nicht viel Zeit gehabt, um darüber nachzudenken, denn sie kannte diese Information erst seit zwölf Stunden. »Du solltest dem Elfengesicht, das ich einmal umgestaltet habe, sagen, dass ich dieser Schatz bin. Ich wette, er würde dir widersprechen.«

Hemingway lachte, fing sich und verzog sein Gesicht spöttisch-ernst. »Warum hast du diesen Elfen verprügelt?«

»Er hat immer wieder versucht, dieser alten Dame in der Roya Lane sein Hippie-Balsam aufzudrängen«, erzählte Paris. »Der Idiot hat einfach kein Nein akzeptiert. Er hat sie unter Druck gesetzt, ihm ihr letztes Geld zu geben und ihr erzählt, dass sie es bereuen würde, wenn sie es nicht täte.«

»Du hast dich also für die alte Frau eingesetzt«, vermutete Hemingway und zog eine Augenbraue hoch.

»Ich mag es nicht, wenn die Mächtigeren andere ausnutzen«, antwortete sie. »Die alte Dame hatte irgendein Leiden und er hat ihr eingeredet, dass sein Hippie-Mist das einzige Heilmittel wäre. Sie hätte zu Heals Pills gehen können und ein Elixier bekommen, das garantiert wirkt und nur halb so viel kostet und der Elf wusste das. Deshalb hat er die Frau immer wieder bedrängt. Also musste ich mich einmischen und wie immer hat eins zum anderen geführt, bis der böse Verkäufer seinen Balsam selbst gebraucht hat. Ich habe ihm gesagt, dass ich ihm einen Gefallen getan habe, indem ich ihn zurechtgewiesen habe und dass er sehen würde, was für eine Abzocke seine Creme war.« Paris schmunzelte, als sie sich an den Vorfall erinnerte. »Er sagte: ›Du bist nicht der Schatz, für den du dich hältst, Fee‹ und rannte davon.«

»Was ist dann passiert?« Hemingway wirbelte Paris herum. Zu ihrer Überraschung schienen ihre Füße alle Bewegungen zu kennen, bis sie wieder in seinen Armen lag.

»Nun, der Vorfall hat die Aufmerksamkeit der Behörden auf sich gezogen …«

»Dein Onkel«, vermutete Hemingway.

Paris nickte. »Ich wurde am Tatort mit dem Hippie-Balsam aufgegriffen, der offenbar illegale, magische Zutaten enthielt. Die alte Frau war da schon weg gehumpelt, ihre Hüfte machte ihr zu schaffen oder so.«

»Und weil es keine Zeugen gab, haben sie dir die ganze Sache in die Schuhe geschoben«, nahm er an.

»Ja, so ist mein Leben.« Sie seufzte. »Wenn es da draußen Ärger gibt, findet er Paris West …« Sie brach ihren Satz vorzeitig ab, als ihr einfiel, dass das nicht ihr Name war.

»Ich könnte dich zur Roya Lane begleiten oder wo auch immer du hin musst, um deine Nachforschungen zu beginnen«, schlug Hemingway vor. »Ich weiß, dass ich bisher nicht viele Elfen und Riesen verprügelt habe, aber ich bin zäh.«

Und ein ausgezeichneter Tänzer, dachte Paris und war beeindruckt davon, wie geschmeidig und gekonnt sich Hemingway bewegte.

»Danke, aber …«

»Es ist nur ein Angebot«, schaltete sich Hemingway ein. »Kein Druck. Wenn du etwas Gesellschaft brauchst, helfe ich dir gerne.«

»Du hast hier deinen Verantwortungsbereich«, erwiderte sie.

Er nickte. »Ja, aber ich bin schlau genug, um das in meiner Abwesenheit mit Magie zu regeln. Außerdem bin ich noch nie in der Roya Lane gewesen. Nun, ich habe das Happily-Ever-After-College bisher noch nicht wirklich verlassen. Für die Valentinstagsveranstaltung nach Los Angeles zu reisen, war das erste Mal.«

»Das ist ein nettes Angebot, es ist …«

»Das ist alles neu für dich«, unterbrach er sie. »Und du kennst mich nicht wirklich und weißt wahrscheinlich nicht, ob du mir vertrauen kannst.«

»Ich komme ganz gut allein zurecht.« Sie wich seinem Blick immer noch aus.

»Weißt du«, begann er leise. »Der beste Weg, um herauszufinden, ob du jemandem vertrauen kannst, ist, ihm zu vertrauen.«

Sie hielt mit den Füßen auf dem Boden inne und sah ihn mit einem prüfenden Blick direkt an. »Ist das ein Zitat von Ernest Hemingway?«

Er schenkte ihr ein verlegenes Grinsen. »Woher weißt du das?«

»Seine Zitate sind nicht wie deine«, antwortete sie.

Hemingway tat so, als wäre er beleidigt und presste seine Hand auf die Brust. »Willst du damit sagen, dass ich nicht wie ein erfolgreicher, preisgekrönter Schriftsteller spreche? Wie kannst du es wagen?«

Paris musste lachen. »Ich weiß, schockierend, oder? Aber du hast recht. Ich werde über dein Angebot nachdenken.«

Er verbeugte sich leicht vor ihr. »Auch wenn du nicht gerne tanzt, denke ich, dass du ein Naturtalent bist.«

Paris lächelte ihn an, ohne zu sagen, was sie dachte. Erstens, dass sie ihm vertrauen wollte. Sie wollte nicht auf eigene Faust nach Antworten suchen, wie sie es fast ihr ganzes Leben lang getan hatte – als Einzelgängerin. Zweitens – und das war schwieriger, als sie sich selbst eingestehen wollte – mochte Paris das Tanzen, wenn sie nicht zu viel darüber nachdachte und alle Schritte wie von selbst kamen.
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Noch satt vom Frühstück und müde von all den Gaffern, ließ Paris das Mittagessen und den Astrologieunterricht ausfallen. Sie hatte bereits mit Faraday vereinbart, dass er ihr bei den Forschungen im Lernbereich helfen würde, aber sie hatte nicht vergessen, ihm ein Käsesandwich aus der Küche zu holen. Küchenchef Ash nahm an, dass es für sie war, da sie das Mittagessen ausfallen ließ und verübelte es ihr nicht, nachdem er die Ereignisse am Morgen beim Frühstück miterlebt hatte.

Zum Glück war das Arbeitszimmer im zweiten Stock des Gebäudes menschenleer, als Paris mit dem in Pergament eingewickelten und mit einer Schleife gebundenen Käsesandwich ankam – Chefkoch Ash war immer so aufmerksam und machte alles zu etwas Besonderem. Alle waren beim Mittagessen, sodass hoffentlich niemand sah, wie Faraday ihr half.

Das Eichhörnchen tauchte nicht auf, was Paris auf eine Idee brachte.

»Wilfred, kannst du mir bitte helfen?«

Einen Moment später tauchte die KI-Magitech-Fee auf. »Ja, wie kann ich helfen, Miss Beaufont? Möchtest du, dass ich dir die Informationen gebe, die ich über deine Eltern gefunden habe?«

Das tat sie, aber Paris hoffte auch, dass sie es allein mit Faraday schaffen würde. Sie hielt ihr Telefon hoch. »Dank meines genialen Onkels und seiner vielen Magitech-Hacks funktioniert mein Handy hier, sodass ich telefonieren kann, aber das war’s auch schon.«

Er hob eine Augenbraue. »Dann bist du die Einzige. Das ist ein sehr beeindruckender Hack, den du auf deinem Gerät hast.«

Sie nickte. »Er ist brillant, wie ich schon sagte. Aber Wi-Fi funktioniert nicht oder das WLAN. Hast du das Passwort oder so?«

Der Butler schüttelte den Kopf. »Ich muss dir leider mitteilen, dass Wi-Fi und der Zugang zum Internet am Happily-Ever-After-College strengstens verboten sind.«

»Weil …« Paris zog das Wort in die Länge.

»Wir glauben, dass diese Technologien die kreativen Bemühungen unserer Lehrkräfte und Schülerinnen ablenken«, erklärte er.

Paris atmete verzweifelt aus. »Und uns auch nach Belieben im Dunkeln lassen.«

»Wie du weißt, habe ich Zugang zum gesamten World Wide Web und kann dir alle Informationen geben, die du dir wünschst, natürlich in einem vernünftigen Rahmen.«

»Natürlich.« Paris reckte ihr Kinn in die Höhe, während sie den Butler verspottete.

Es schien ihn nicht zu stören. »Was soll ich für dich herausfinden, Miss Beaufont? Es gibt im Internet einige Informationen über deine Namensvetter.«

Sie seufzte. »Ich bin zwar dankbar dafür, aber ich hatte gehofft, dass ich auch allein recherchieren kann, am Computer oder mit meinem Handy. Nichts für ungut, aber das ist etwas Persönliches und ich würde es gerne selbst machen.«

Gleich nach ihren Worten bemerkte Paris, wie etwas hinter Wilfred durch den Flur huschte. Sie verkrampfte sich. Vielleicht hatte er ihre Anspannung bemerkt oder die Krallen des Eichhörnchens gehört, das sich hinter einer großen Vase versteckte. Der Butler drehte den Kopf und warf einen Blick in Faradays Richtung, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder auf Paris richtete.

»Tun wir so, als wäre das Eichhörnchen nicht hier in der Villa und auch nicht dein Mitbewohner!«, kommentierte er mit einem schlauen Glitzern in seinen grünen Augen.
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Paris stöhnte und stellte fest, dass ihr hätte klar sein müssen, dass der allwissende Magitech-KI-Butler wusste, dass sich Faraday im GFA aufhielt. »Bin ich jetzt in Schwierigkeiten?«

»Ich habe nicht die Befugnis für solche Dinge«, gab Wilfred zu.

»Hast du es jemandem erzählt?« Hoffnung schwang in ihrer Stimme mit.

Er schüttelte den Kopf. »Ich sehe nicht, dass es jemanden etwas angeht. Meine Aufgabe ist es, den Schülerinnen und dem Personal zu dienen und mich um das Anwesen zu kümmern. Solange dein Freund diese Aufgaben nicht beeinträchtigt, sehe ich kein Problem darin, dass er hier ist, auch wenn ich zugeben muss, dass es ein bisschen unorthodox ist.«

»Warte, bis du mein sprechendes Eichhörnchen kennenlernst.« Paris lachte und winkte in Faradays Richtung. »Los, komm raus. Man hat uns erwischt.«

Das Eichhörnchen steckte seinen Kopf hinter der großen, kunstvoll verzierten Vase hervor und schnupperte. In Faradays Blick flackerte Zögern auf, bevor er den Korridor hinunterhuschte, den Schwanz aufgestellt und wie eine Fahne in der Luft fliegend. Abrupt blieb das Eichhörnchen vor den beiden stehen und blickte neugierig zu Wilfred auf.

»Du bist ein unglaubliches Stück Technik, das ich gerne studieren würde«, begrüßte Faraday den Butler.

Paris seufzte. »Ich habe es dir gesagt. Er ist sehr seltsam und sagt ständig solche Sachen.«

»Ein sprechendes Eichhörnchen ist auch ein sehr interessantes Wesen, das viele studieren wollen«, erwiderte Wilfred und schaute Faraday an, der auf eines der Bücherregale geklettert war und begann, die Auswahl zu durchsuchen.

»Das sind alles Bücher über Zaubersprüche, Romantik und Talente«, murmelte Faraday, lief das Regal entlang und las die Titel auf den Buchrücken. »Habt ihr auch etwas über andere Themen?«

»Welche Themen sind für dich von Interesse?« Wilfred betrachtete das Eichhörnchen mit mildem Interesse.

Faraday hielt inne. »Die kürzere Antwort ist auf die Frage, welche Themen mich nicht interessieren«, erklärte er mit einem kleinen Lachen. »Ich bin von fast allen Dingen fasziniert. Zurzeit studiere ich das Happily-Ever-After-College, weil es so ein interessanter Ort ist.«

»Das ist es.« Wilfred wippte auf den Zehenspitzen nach vorn und wieder zurück, die Hände auf dem Rücken verschränkt. »Ich verstehe nicht, warum ich die meisten Fragen, die du hast, nicht beantworten kann.«

»Toll!« zwitscherte Faraday, was Paris dazu veranlasste, sich plötzlich nervös umzuschauen.

»Kannst du nicht leiser sein?«, drängte sie. »Nur weil Wilfred uns nicht verraten wird, heißt das nicht, dass wir dich vor allen Leuten zur Schau stellen sollen. Jemand könnte uns belauschen, also sei leise.«

Faraday nickte.

Wilfred schürzte seine Lippen. »Außer uns ist zurzeit niemand auf dieser Etage. Sie essen alle zu Mittag. Ich werde dir natürlich Bescheid sagen, wenn sich das ändern sollte.«

Paris atmete erleichtert aus. Vielleicht war Wilfred in ihrer Geheimniskrämerei viel hilfreicher, als sie dachte.

»Also, das Wichtigste zuerst«, begann Faraday mit seiner piepsigen Stimme. »Warum ist der Garten der Gelassenheit dienstags nicht zugänglich?«

»Das kann ich nicht beantworten«, antwortete Wilfred sofort.

Paris lachte. »So funktioniert auch die Ironie in meinem Leben. Jemand sagt mir, dass er die meisten meiner Fragen beantworten kann, aber wenn ich die brennendste Frage stelle, dann kann er mir keine Antwort darauf geben.«

»Wie wäre es mit dem Verwirrenden Wald?«, setzte Faraday nach. »Warum kann man da nachts nicht reingehen?«

Wilfred schüttelte den Kopf. »Noch einmal, ich darf es nicht sagen.«

Paris ließ sich lachend in einen der Sessel plumpsen. »Vielleicht solltest du mit etwas anfangen, das weniger geheimnisvoll und eingeschränkt ist.«

»Gut«, lenkte Faraday ein. »Wo kann ich mehr Informationen über das Happily-Ever-After-College erfahren?«

Wilfred räusperte sich. »Die vollständige Geschichte des Colleges steht in einem Band mit dem Titel Die vollständige Geschichte der Guten Feen.

»Fantastisch! Wo finde ich dieses Buch?«, hakte Faraday nach.

»In der Großen Bibliothek«, erwiderte Wilfred. »Die für Schülerinnen der ersten Jahrgangsstufe nicht zugänglich ist.«

»Das bedeutet also, dass ich dorthin kein Portal öffnen kann«, vermutete Paris.

»Richtig, Miss Beaufont«, bejahte Wilfred. »Es gibt auch ein Portal im dritten Stock direkt zur Großen Bibliothek, aber wie die Schulleiterin dir gesagt hat, dürfen Schüler diese Etage nicht betreten.«

»Weil?«

»Weil es für Schüler verboten ist«, erklärte er sachlich.

»Und du darfst dort erst nächstes Jahr hin.« Faraday seufzte, drehte sich um und studierte die Bücherreihe.

»Außerdem bin ich dein Weg in die Große Bibliothek«, fügte sie hinzu.

»Ich werde finden, was ich suche.« In Faradays Stimme lag ein Hauch von Schalk. »Aber wir sind hier, weil wir dir helfen wollen, Informationen über die Beaufonts und die Ludwigs zu finden. Der Schlüssel zu einer guten Recherche, wenn du eine KI zur Verfügung hast, ist, die richtigen Fragen zu stellen.«

Paris grinste ihren hilfsbereiten Freund an. »Ich glaube, du hast recht. Also, mit welcher Frage sollten wir anfangen?«

Faraday kletterte auf das nächste Regal, sodass er weiter oben stand und Wilfred direkter ansehen konnte. »Ich denke, das sollte einfach sein, auch wenn wir die Antwort aus den Aufzeichnungen ableiten müssen, zu denen wir Zugang haben.«

»Wie lautet die Frage?«, forderte Wilfred unbeeindruckt, als das Eichhörnchen mit dem Schwanz zuckte – offenbar dachte es nach.

»Meine erste Frage ist, warum Paris eine Beaufont ist, obwohl ihr Vater Ludwig hieß?«, erkundigte sich Faraday. »Warum wurde sie nicht Ludwig genannt, als die ganze Sache aufgedeckt wurde?«
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Das war eine gute Frage, dachte Paris, während sie das herzförmige Medaillon aus ihrer Tasche zog, das sie dort den ganzen Tag aufbewahrte. Onkel John hatte es ihr geschenkt, weil es ihre Initialen trug: PW.

Das war ein logischer Grund für ihren Onkel, ihr das Medaillon zu geben, das vor langer Zeit in einer Asservatenkammer zurückgelassen wurde. Es gab jedoch nie eine Erklärung dafür, warum sich das Medaillon nicht öffnen ließ und auch nicht für die andere Inschrift auf der Rückseite: ›Du musst dein Herz so lange brechen, bis es sich öffnet – Rumi‹.

Paris war verwirrt von der Frage des Eichhörnchens, warum sie nicht den Namen ihres Vaters trug. Außerdem: Woher stammte der Name Westbridge? Warum war ihre Identität verheimlicht worden? Es gab so viele Fragen.

Während sie das Medaillon betrachtete, an das sie sich die meiste Zeit ihres Lebens erinnern konnte, kam eine ganz neue Sorge hinzu.

Paris ließ das Medaillon vor Schreck fast fallen – als wäre es glühend heiß und würde sie verbrennen – und richtete sich auf.

Sowohl der Butler als auch das Eichhörnchen sahen sie plötzlich alarmiert an, weil sie auf das Medaillon in ihrer Hand hinunterstarrte.

Die Initialen hatten sich verändert. Auf der Oberfläche des herzförmigen Medaillons waren nun zwei andere Buchstaben eingraviert: GB.
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Bist du in Ordnung?« Wilfred sah Paris an, die sichtlich zitterte. »Dein Puls ist in die Höhe geschnellt und du schwitzt.«

Faraday huschte vom Bücherregal auf den Beistelltisch neben Paris und konzentrierte sich auf den Gegenstand in ihren Händen. »Was ist denn?«

»Die Initialen auf meinem Medaillon …« Sie öffnete ihre Hand, um die Halskette noch einmal zu untersuchen und dachte, dass sie sich die Veränderung vielleicht nur eingebildet hatte. Das hatte sie nicht. »Sie haben sich verändert. Früher stand da ›PW‹. Solange ich mich erinnern kann, stand da ›PW‹.«

»Für Paris Westbridge«, lautete Wilfreds Vorschlag.

Sie nickte. »Mein Onkel hat es mir gegeben. Er behauptete, er habe es gefunden und da es meine Initialen trug, hielt er es für passend, dass ich es bekomme.« Paris hielt die Kette hoch und ließ das herzförmige Medaillon in der Luft baumeln, sodass sowohl der Butler als auch das Eichhörnchen es sehen konnten. »Aber jetzt hat es plötzlich …«

»›GB‹.« Faraday beugte sich vor und las die Initialen von seinem Platz aus ab.

»Für Guinevere Beaufont«, meinte Wilfred.

Sie nickte, weil sie keine andere Erklärung hatte. »Aber wie? Weil ich gestern erfahren habe, wer ich wirklich bin?«

»Dahinter liegt ein mächtiger Identitätsschutzzauber«, erklärte Wilfred sachlich.

»Ein w-w-was?«, stotterte Paris, denn sie hatte nicht erwartet, dass er das sagen würde.

»Deine Aussage lässt mich vermuten, dass das Medaillon in deinem Besitz mit einem Schutzzauber belegt war«, erklärte Wilfred.

Paris warf einen Blick auf Faraday, der ihr zunickte. »Das ergibt Sinn.«

»Das Medaillon soll verzaubert gewesen sein? Das verstehe ich nicht. Es stammt doch aus einer alten Asservatenkammer.«

»Vorgestern noch«, begann Wilfred. »Hast du dich jemals gefragt, was mit deinen Eltern passiert ist oder warum dein Onkel dich aufgezogen hat?«

Paris schüttelte den Kopf. »Ich habe ihn noch nicht einmal nach ihren Namen gefragt.«

Er nickte, als hätte er diese Antwort erwartet. »Und jetzt? Bist du jetzt noch neugieriger auf sie?«

»Nun, natürlich«, stieß sie schroff hervor. »Ich habe herausgefunden, dass ich nicht nur ein Mischblut bin, sondern dass meine Eltern auch mächtige Magier waren. Wer würde nicht gerne mehr über diese Vergangenheit erfahren, die aus unerfindlichen Gründen vertuscht wurde?«

»Jetzt, wo sie die Wahrheit kennt«, meinte Faraday langsam, als würde er etwas berechnen, »hat das Medaillon sich verändert und zeigt ihre wahren Initialen.«

»Genau«, stimmte Wilfred voller Zuversicht zu.

Paris betrachtete das Medaillon, das sich in der Luft drehte, um das Zitat und die Buchstaben zu zeigen. »D-d-das Medaillon war mit …«, stammelte sie und hatte immer noch Probleme, diese neue Überraschung zu begreifen.

»In Szenarien, in denen Identitätsschutzzauber verwendet werden«, begann Wilfred, »wird ein Gegenstand eingesetzt, um jemanden davon abzuhalten, bestimmte Fragen zu stellen. Darunter wer er oder sie ist, über seine oder ihre Vergangenheit, über die Menschen, die mit ihm oder ihr verwandt sind oder über alles andere, was die Wahrheit aufdecken könnte. Sie glauben nur, was andere ihnen erzählen, aber der Zauber bricht in dem Moment, in dem ihnen jemand sagt, wer sie wirklich sind und der Gegenstand, der für den Zauber verwendet wird, kann diese Wahrheit bestätigen.«

»Als Shannon Metzger mir sagte, ich sei Guinevere Beaufont …«

»… hat das den Bann gebrochen«, ergänzte Faraday.

»Jetzt will ich die Wahrheit wissen, während ich vorher nicht neugierig auf meine Eltern war.« Paris’ Knie wurden plötzlich weich. Sie tastete nach der Stuhllehne und setzte sich. »Ich will wissen, wer sie waren. Ich will wissen, warum jemand meine Vergangenheit vertuscht hat. Das ist alles …«

»Das sind eine Menge fehlende Informationen«, stellte Wilfred unaufgeregt fest.

Paris nickte. »Es ist noch komplizierter. Ich habe das Gefühl, dass mir nicht jeder die Wahrheit sagen kann. Mae Ling lässt mich glauben, dass es andere Zauber gibt, die verhindern, dass die meisten mir die Wahrheit sagen – sie zum Beispiel.«

»Es sieht so aus, als wäre einiges inszeniert worden, um Informationen zu verbergen«, bemerkte Wilfred.

»Vor mir?«, wunderte sich Paris, als ob er die Antwort wüsste. »Warum?«

»Ich denke, es ist unwahrscheinlich, dass deine Wahrheit nur vor dir verborgen wurde«, überlegte Faraday und wandte plötzlich den Blick ab. »Du solltest auch in Betracht ziehen, dass deine Identität vor anderen versteckt wurde.«

Sie schaute ihn an und war plötzlich paranoid. »Was weißt du?«

»Ich erarbeite nur die Beweise, die mir vorgelegt wurden«, konterte er. »Es ist unlogisch zu denken, dass diese Informationen für dich schädlich sind, aber das Wissen über ein Mischblut könnte für andere von großem Interesse sein.«

»Er hat recht«, fügte Wilfred hinzu. »Mischblüter sind extrem selten und deshalb ist nicht viel über sie bekannt. Nach dem, was ich im Internet gefunden habe, gibt es viele Überlieferungen über die Macht von Mischblütern, weil man glaubt, dass sie die Stärken beider Rassen in sich vereinen, was die Nachteile oft aufhebt. Es gibt einen Fall von Mischblütern, die sowohl sterblich als auch Fae sind. Drillinge laut Magi-pedia.com.«

»Ich habe sie getroffen«, gab Paris zu und erinnerte sich an die Frauen, die sie an dem Abend in der Bar traf, als König Rudolf Sweetwater ihr die seltsame Geschichte über die Liebe erzählt hat. »Sie sind nicht glücklich über die Tatsache, dass sie Mischblüter sind, weil sie so anders sind als ihre beiden Rassen und weder mit Sterblichen noch mit Fae etwas anfangen können.«

Wilfred nickte. »Das ist verständlich. Man geht davon aus, dass sie die Hälfte der Lebensspanne einer normalen Fae haben, die fünfmal länger ist als die eines Sterblichen.«

»Das macht es schwierig, einen Partner zu finden«, murmelte Paris, als ihr die wahre Tragweite dieser Mischblüterbesonderheit klar wurde.

»Genau«, fuhr Wilfred fort. »Sie haben die Anziehungskraft einer Fae, aber die Zerbrechlichkeit eines Sterblichen. Außerdem schwächt ihr sterbliches Blut ihre Magie, aber umgekehrt ist ihre Intelligenz viel höher als die einer Fae.«

Paris hielt das Medaillon fest in ihren Fingern und stellte fest, dass es sich immer noch nicht öffnen ließ – es hatte sich noch nie geöffnet und sie hatte keine Ahnung, was sich darin befand oder ob überhaupt etwas darin war. »Vielleicht wurde meine Identität wegen der psychologischen Auswirkungen vor mir verborgen.«

»Nach dem, was wir bisher entdeckt haben, wäre das eine vernünftige Schlussfolgerung«, stimmte Wilfred zu.

»Es gibt noch so viele Fragen, die beantwortet werden müssen, zum Beispiel, wie zwei Magier ein Mischblut zeugen können.« In Paris’ Kopf drehte sich das Gedankenkarussell. »Und Faraday hat recht.«

»Womit?«, zwitscherte er, sein Blick huschte zur Seite und er hatte einen unsicheren Gesichtsausdruck.

»Über die Besonderheit, dass ich den Geburtsnamen meiner Mutter trage und nicht den meines Vaters«, antwortete sie.

Das Eichhörnchen wurde munter. »Natürlich! Ja, das ist eine Frage, über die ich nachdenke, seit du mir davon erzählt hast.«

»Ich glaube, ich habe einige Informationen entdeckt, die Licht ins Dunkel bringen könnten«, bot Wilfred an.

»Leg los«, drängte Paris.

»Nach dem, was ich über die Familie Beaufont gefunden habe, was nicht viel ist«, begann er, »leben nur noch zwei Familienmitglieder. Ein Mister Clark Beaufont und eine Miss Sophia Beaufont.«

»Meine Mutter ist also tot …« Paris sackte in sich zusammen, denn die Information war ein Schlag, obwohl sie immer von ihrer Mutter und ihrem Vater gewusst hatte. Früher hatte Onkel John einfach gesagt, dass ihre Eltern vermisst werden. Dass sie tot sind, war immer eine Möglichkeit gewesen – auch wenn Paris nie darüber nachgedacht hatte und jetzt wusste sie warum.

»Was ich gefunden habe, besagt, dass dies die einzigen beiden Royals sind, die das Blut der Familie Beaufont in sich tragen«, erklärte Wilfred. »Die Familie deines Vaters, die Ludwigs, hat dagegen viele Mitglieder. Soweit ich weiß, würden sie ihren Platz im Haus der Vierzehn verlieren, wenn der Name Beaufont ausstirbt. Dein Onkel, Clark Beaufont, ist derzeit Ratsmitglied des Hauses. Seine Frau, Misses Alicia Beaufont, ist die Kriegerin, die deine Mutter ersetzt hat. Sophia Beaufont ist Anführerin der Drachenelite und der Halunkenreiter, weshalb sie nicht für das Haus der Vierzehn arbeiten kann. Es liegt nahe, dass deine Eltern beschlossen haben, dass du den Namen der Familie Beaufont weiterführen sollst, damit er nicht ausstirbt und du eines Tages entweder Ratsmitglied oder Kriegerin werden kannst.«

»Ganz abgesehen davon, dass der Name Gewicht hat, da er zu einer Gründerfamilie gehört«, fügte Faraday hinzu.

Paris warf ihm einen skeptischen Blick zu. »Woher weißt du das? Wilfred hat mir das erst heute Morgen erzählt.«

Der Schwanz des Eichhörnchens zuckte. »Ich habe zufällig mitgehört …«

Der Butler neigte seinen Kopf leicht zur Seite und hatte einen kritischen Blick, den Paris nicht ganz deuten konnte.

»Warum bist du ausgerechnet zu dem Zeitpunkt aufgetaucht, als ich zum Happily-Ever-After-College aufbrechen sollte?«, fragte sie das Eichhörnchen, während sie die Arme verschränkte.

»Ich war in der Gegend und habe gesehen, wie du mit dir selbst gesprochen hast«, antwortete er sofort.

»Woher kommst du?«, wollte sie wissen.

»Aus einer kleinen Stadt in Louisiana. Du hast noch nie von ihr gehört.«

»Warum hast du keinen Südstaaten-Akzent?« Sie ließ aber auch nichts unversucht.

»Ich habe hart gearbeitet, um ihn loszuwerden.«

»Ja klar, das sieht nach echtem Eichhörnchenverhalten aus«, erwiderte sie verbittert.

»Das ist nichts, was die meisten als Eichhörnchen machen würden, aber ich bin offensichtlich anders.«

»Wie bist du in die Roya Lane gekommen? Warum bist du ein sprechendes Eichhörnchen, das sich nicht wie eines verhält? Und wieso wolltest du mich begleiten und mir unbedingt helfen?« Die Fragen purzelten in schneller Folge heraus.

Wilfreds Blick glitt zu dem Eichhörnchen, dessen Zähne klapperten, als ob es die Luft kauen würde.

»Ich bin durch ein Portal geschlüpft, das ein Elf geöffnet hat, ohne dass er es mitbekommen hat«, erklärte er. »So komme ich oft herum, leider.«

»Ja, wie damals, als du mir hierher gefolgt bist«, murmelte sie.

»Ich weiß, dass meine Fähigkeit zu sprechen eine Anomalie ist, aber ich versichere dir, dass nichts Schändliches dahintersteckt«, fuhr er fort.

»Die Tatsache, dass du das Wort ›Anomalie‹ verwendest, ist genau der Grund, warum ich dir nicht traue«, schoss Paris ihm entgegen. »Erzähl mir etwas über dich. Irgendetwas, außer dass du ein nerdiges Eichhörnchen bist, das allergisch auf Nüsse reagiert und qualitativ hochwertige Bettwäsche bevorzugt.«

Wilfred schaute sich dieses Match an, in dem die Bälle nur so hin und her flogen, und sein Blick richtete sich wieder auf Faraday.

»Ich wurde als Sohn einfacher Eltern in den hintersten Wäldern von Louisiana geboren. Sie wollten, dass ich ein einfaches Leben führe«, erklärte Faraday mit schüchterner Stimme. »Ich war nie damit zufrieden, im Wald zu leben oder in den Sümpfen herumzujagen.«

»Eichhörnchen jagen nicht«, korrigierte sie.

»Vielleicht meint er es im Sinne von ›suchen‹ oder ›rennen‹«, bot Wilfred an.

Paris kniff die Augen zusammen, glaubte aber nicht, dass der KI mit dem seltsamen Eichhörnchen unter einer Decke steckte. Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Faraday zu. »Erzähl weiter.«

»Ich bin in die Stadt geflohen, sobald ich konnte«, fuhr das Eichhörnchen fort. »Ich war schon immer von Wissenschaft und Magie fasziniert und verbrachte einen Großteil meiner Zeit an den Universitäten und folgte verschiedenen gelehrten Magiern.«

»Hast du so sprechen gelernt?«, wollte Wilfred wissen.

Faradays Blick glitt nach links, als hätte er plötzlich etwas aus dem Augenwinkel wahrgenommen. »Ich bin ein sprechendes Eichhörnchen wegen eines Zaubers.«

»Warum verfolgst du mich?« Paris beruhigte sich langsam. Bisher klang alles nachvollziehbar, was Faraday sagte, und ließ ihn nicht unglaubwürdig erscheinen. Was hatte Hemingway an diesem Morgen zu ihr gesagt? ›Der beste Weg, um herauszufinden, ob du jemandem vertrauen kannst, ist, ihm zu vertrauen.‹ Sie seufzte resigniert und wünschte sich, Faraday gehörte dazu. Er war ihr erster richtiger Freund, aber das hing alles davon ab, wie er diese Frage beantwortete.

»Ich war zur richtigen Zeit am richtigen Ort«, begann er. »Ich habe gesehen, wie du mit dir selbst geredet hast und war neugierig auf dich. Als ich erfuhr, dass du auf das Happily-Ever-After-College gehst, dachte ich, das sei eine gute Gelegenheit, um zu forschen. Außerdem warst du allein und sahst aus, als könntest du einen Freund gebrauchen und ich wollte dich kennenlernen. Jetzt, wo ich weiß, dass du ein Mischblut bist, bin ich noch mehr daran interessiert, alles über dich zu erfahren.«

»Eine letzte Frage«, zischte sie durch zusammengebissene Zähnen und beobachtete jede seiner Bewegungen und seinen Gesichtsausdruck, um zu sehen, ob er lügt. »Wusstest du, dass ich ein Mischblut bin?«

»Nein, das wusste ich nicht«, behauptete er.

»Wusstest du, dass ich eine Beaufont bin?«, fügte sie hinzu, weil ihr der Gedanke plötzlich kam.

»Du wolltest nur eine letzte Frage stellen«, schaltete sich Wilfred ein.

»Ich will es wissen.« Paris wandte ihren Blick nicht von dem Eichhörnchen ab.

»Ich kann ehrlich sagen, dass ich das nicht wusste«, antwortete Faraday. »Bevor ich dich in der Roya Lane traf, wusste ich nichts über dich.«

Sie seufzte und lehnte sich in dem großen Sessel zurück. »Gut. Ich werde nicht zulassen, dass Chefkoch Ash dich zu Eichhörnchenwurst verarbeitet.«

»Nach meinen Erkenntnissen«, teilte Wilfred mit, »braucht man ungefähr fünfzehn Eichhörnchen, um das Standardrezept für Eichhörnchenwurst herzustellen.«

Paris richtete ihren Blick auf den Butler. »Das war ein Scherz. Ich mag Wurst gar nicht so sehr.«

»Können wir bitte nicht über das Essen reden, zu dem ich verarbeitet werden könnte?«, bat Faraday.

»Ja.« Sie seufzte und blickte Wilfred an. »Was hast du noch über die Beaufonts und die Ludwigs ausgegraben? Irgendetwas Interessantes?«

»Die Ludwigs sind eine relativ neue Familie in der magischen Welt«, verkündete Wilfred mit geübter Stimme. »Es gibt viele Informationen darüber, wie sie im magischen Handel zu Geld gekommen sind und auf viele edle Arten gedient haben. Raina Ludwig, die derzeitige Ratsherrin des Hauses der Vierzehn, ist von royalem Blut und hat einen Fane Popa-Ludwig aus Lupei geheiratet, was ihn zu einem Krieger macht, der deinen Vater Stefan ersetzen könnte.«

»Er hat ihren Namen angenommen«, bemerkte Faraday. »Wie fortschrittlich.«

»Wir leben im einundzwanzigsten Jahrhundert«, antwortete Paris.

»Auch hier denke ich, dass es darum geht, den Status der Familie im Haus der Vierzehn zu bewahren«, bemerkte Wilfred. »Die Organisation, welche die Magie regelt, scheint von vielen Bräuchen und alten Traditionen diktiert zu werden, obwohl es nicht viel zu diesem Thema gibt.«

»Und die Beaufonts?« Der Name hörte sich für Paris immer noch seltsam an, obwohl sie wusste, dass es ihrer war.

»Es gibt nur sehr wenige Informationen über sie und vieles von dem, was ich gefunden habe, ist geschwärzt«, bedauerte Wilfred.

»Da muss ich also selbst nachforschen.« Paris holte ihr Telefon heraus.

»Ich dachte, du hast gesagt, dass Internet und Nachrichten auf deinem Handy nicht funktionieren.« Wilfred warf ihr einen skeptischen Blick zu.

»Das tun sie auch nicht.« Sie wählte die einzige Nummer, die sie auswendig kannte. Die Einzige, die sie jemals angerufen hat. »Aber ich kann immer noch anrufen und es gibt nur eine Person, mit der ich jetzt sprechen möchte. Danke für deine Hilfe.« Mit einem Lächeln wies sie den Butler höflich ab.
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Paris hatte erwartet, eine Nachricht für ihren Onkel hinterlassen zu müssen und war deshalb überrascht, als er nach nur einem Klingeln den Hörer abnahm.

»Hey, Pari.« Onkel Johns Stimme klang ein bisschen rauer als sonst.

Etwas blieb ihr im Hals stecken und Paris war nicht in der Lage zu sprechen.

»Pari? Bist du da?«

Paris hustete und holte plötzlich tief Luft. »Ja, ich bin hier. Ich habe nicht erwartet, dass du rangehst. Ich dachte, du wärst auf Überwachung.«

»Das war ich«, antwortete er. »Es ist etwas passiert … Ich musste zu SVFF zurückkehren.«

»Was ist passiert?« Paris wollte ihre brennenden Fragen stellen, sobald sie Onkel Johns Stimme hörte, aber jetzt spürte sie Stress in seiner Stimme und das fühlte sich nicht richtig an. Außerdem wollte sie persönlich mit ihm sprechen und nicht am Telefon, wenn es um etwas Ernstes und Lebensveränderndes ging.

»Es ist … nun, es ist nichts, worüber du dir Sorgen machen musst«, erwiderte er. »Ich erzähle es dir das nächste Mal, wenn ich dich sehe.«

»Okay«, meinte Paris zögernd. »Bist du heute Abend da?«

»Heute Abend?«, wunderte er sich. »Mich treffen? Ist alles in Ordnung bei dir?«

»Ja, alles in Ordnung«, log sie. Sie wusste nicht, wie sie ihm sagen sollte, dass sie unter Schock stand, ohne ihm zu erklären, dass ihr ganzes Leben auf den Kopf gestellt worden war. Das würde sie tun, wenn sie sich persönlich sahen. »Ich dachte, ich komme heute Abend vorbei, wenn du Zeit hast.«

»Für dich immer, Pari.«

»Großartig.« Paris lächelte und ihre unerschütterliche Zuneigung zu ihrem Onkel wärmte ihre Brust. Vielleicht hatte er gelogen und ihre Vergangenheit verheimlicht, vielleicht tappte er aber auch im Dunkeln. Sie wollte es herausfinden, aber im Grunde ihres Herzens wusste Paris, dass ihr Onkel John nie etwas tun würde, um sie ohne guten Grund zu täuschen. »Wir sehen uns dann gegen zwanzig Uhr.«

»Bis dann«, stimmte er zu.

Paris schaltete das Handy aus und eilte aus dem Arbeitszimmer. Sie freute sich darauf, Onkel John zu sehen, obwohl sie das Gefühl nicht loswurde, dass er wegen irgendetwas sehr aufgebracht war. Das würde sie heute Abend herausfinden und hoffentlich noch viel, viel mehr.
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Obwohl Paris mit Erlaubnis von Schulleiterin Starr den Nachmittagsunterricht hätte schwänzen können, wollte sie doch lieber zu Gartenbau und Backen/Kochen gehen. Die meisten Schülerinnen waren im Gewächshaus versammelt, als Paris ganz hinten Platz nahm.

Als hätte Hemingway nur darauf gewartet, dass sie auftauchte, klatschte er einmal, sobald Paris sich gesetzt hatte.

»Willkommen, willkommen erstes bis viertes Jahr«, grüßte er aufgeregt. »Ich habe euch heute etwas zu zeigen, das wohl noch keiner von euch gesehen hat, egal in welchem Jahr ihr seid. Ich habe sie erst vor Kurzem zum ersten Mal im Verwirrenden Wald entdeckt.«

Auf einem hohen Tisch vor Hemingway stand etwas, das in eine Plane gehüllt war.

Begeistert riss Hemingway die Abdeckung ab und gab eine kleine, grüne Pflanze mit lilafarbenen Blüten und kleinen, schwarzen Beeren preis.

»Für eintausend Punkte«, begann Hemingway. »Wer kann mir sagen, was das für eine Pflanze ist?«

Anders als sonst, wenn er eine Frage stellte, ging nicht eine einzige Hand in die Luft. Die Schüler sahen sich alle verwirrt an.

Doch Hemingway nickte verständnisvoll. »Diese Pflanze ist in keinem eurer Lehrbücher verzeichnet, also weiß ich nicht, woher ihr sie hättet kennen sollen. Es handelt sich um eine sehr seltene und, wie ich finde, sehr giftige Pflanze, die als Tollkirsche bekannt ist.«

Ein Aufschrei hallte durch den Raum. Viele hielten sich den Mund zu. Im Gewächshaus wurde viel geflüstert.

»Die Einnahme von nur zehn bis zwanzig dieser Beeren«, so Hemingway weiter, »kann bei Erwachsenen zum Tod führen. Die Blätter und Blütenblätter in geringen Dosen wirken narkotisierend, wobei auch hier das Erwachen böse sein kann.«

Viele in der ersten Reihe lehnten sich zurück, als hätten sie Angst, dass die bloße Nähe zur Pflanze gefährlich sei.

»Wenn diese Pflanze so giftig ist, warum hast du sie dann geerntet und hierher gebracht?« Penny Pullman schob ihre Brille auf die Nase.

Hemingway nickte. »Gute Frage. Es ist nicht meine Gewohnheit, mit giftigen Pflanzen zu spielen. Aufklärung ist jedoch wichtig und vor heute hatte ich noch keine Gelegenheit, euch allen zu zeigen, wie die Tollkirsche aussieht. Jetzt wisst ihr es und könnt sie meiden, denn schon das Berühren der Pflanze kann gefährlich sein.«

»Warum ist sie vor Kurzem im Verwirrenden Wald aufgetaucht?« Paris fand das Timing ein wenig fragwürdig.

»Nun, wahrscheinlicher ist, dass ich sie erst jetzt im Verwirrenden Wald entdeckt habe«, meinte Hemingway und warf ihr einen nachdenklichen Blick zu. »Sie sind nicht gerade leicht zu finden, weil sie niedrig am Boden wachsen und andere Pflanzen diese hier verdeckt haben. Doch es lohnt sich, über den Grund zu spekulieren, warum sie sich im Verwirrenden Wald befand. Denn obwohl dort viele einzigartige, magische Pflanzen wachsen, halten die Eigenschaften des Happily-Ever-After-College gefährliche Pflanzen oder Tiere davon ab, in unserer Blase zu existieren. Das bringt mich zu einem wichtigen Punkt: Auch wenn die Schwarze Tollkirsche extrem tödlich ist, hat sie einige Vorteile. Weiß jemand, welche das sind?«

Er schwieg einen Moment lang, schaute sich im Raum um und wartete darauf, dass jemand antwortete. Als niemand sich meldete, nickte Hemingway und akzeptierte den Mangel an Wissen über die Pflanze.

»Obwohl die Pflanze tödlich ist, hat sie bei richtigem Umgang einige außergewöhnliche Vorteile«, erklärte er. »In der Vergangenheit haben Frauen die Pflanze für kosmetische Zwecke verwendet, da sie die Pupillen erweitern kann. In stärkeren Dosen kann die Pflanze als mildes Beruhigungsmittel oder bei Erkältungen und Magenbeschwerden verabreicht werden. Sie kann auch schmerzlindernd, entzündungshemmend und muskelentspannend wirken. Diejenigen, die am Burning-Man-Festival teilnehmen, könnten sie als Halluzinogen verwenden. Trotzdem bleibt der Umgang mit dieser Pflanze gefährlich und es verläuft nur ein schmaler Grat zwischen der Verwendung für medizinische Zwecke und der Herstellung eines tödlichen Giftes.«

»Weißt du, wie man das Zeug aus der Pflanze herstellt?«, wollte eine Schülerin in der ersten Reihe wissen.

Hemingway schüttelte den Kopf. »Ich würde so eine Aufgabe nur einem erfahrenen Alchemisten anvertrauen. Deshalb sollte keiner von euch mit diesem bösen Mädchen spielen. Merkt euch, wie die Pflanze aussieht und haltet euch von ihr fern. Wenn ihr eine im Verwirrenden Wald entdeckt, sagt einer der Lehrkräfte Bescheid. Ich bin mir nicht sicher, ob es noch mehr davon gibt oder ob dies die Einzige war, aber haltet die Augen offen.«

Hemingway klatschte wieder und rieb seine Hände eifrig aneinander. »Okay, jetzt kommen wir zu unserer praktischen Lektion für heute. Wir werden im Gewächshaus und auf dem Verwunschenen Gelände verschiedene Pflanzen bestimmen. Für die Schüler der höheren Jahrgangsstufen, es steht euch frei, in den Verwirrenden Wald zu gehen. Wenn jemand Schwierigkeiten hat, eine Pflanze zu bestimmen, kommt bitte zu mir. Ich bin gerade dabei, einige Nichtirdische Orchideen umzutopfen. Er deutete auf einige Blumen in der hinteren Ecke, die nicht von diesem Planeten zu stammen schienen. Sie hatten schier unmögliche Schattierungen von Neongrün, Blau und leuchtenden Rosatönen – Farben, die Paris noch nie bei Blumen gesehen hatte.

Die meisten Schülerinnen und Schüler standen auf und machten sich auf den Weg auf das Gelände oder in den Wald, um die Pflanzen zu bestimmen, auf die sie zufällig stießen, ohne einen speziellen Auftrag zu haben.

Paris wurde von den Orchideen angezogen und ging hinüber, während Hemingway sich sofort an die Arbeit machte und weiche Erde in Töpfe schaufelte. Sie dachte sich, dass sie die Nichtirdischen Orchideen von ihrer Liste für die Klassifizierung streichen und in einem Rutsch etwas über sie lernen könnte.

»Die sind sehr interessant.« Sie deutete auf die zarten Blüten, obwohl sie gelernt hatte, dass die zerbrechlich aussehenden Blumen sehr widerstandsfähig sein konnten.

Hemingway nickte. »Und ziemlich temperamentvoll. Ich glaube, ich habe endlich herausgefunden, was sie zum Wachsen benötigen.«

Paris hob eine Augenbraue. »Mondgestein?«

Er lachte und schüttelte den Kopf. »Gut geraten. Die Legende besagt, dass eine außerirdische Rasse die Orchideen auf ihrem Planeten zurückgelassen hat und es deshalb fast unmöglich ist, sie zum Wachsen zu bringen. Ich glaube, der Grund, warum sie so schwierig sind, ist, dass sie nicht die Dinge brauchen, an die wir normalerweise denken, wenn wir versuchen, Orchideen zum Blühen zu bringen.«

»Du meinst, es ist keine bestimmte Art von Erde, Dünger oder Nahrung?«, hakte sie nach.

»Ja, wenn meine Erkenntnisse richtig sind«, begann Hemingway. »Ich glaube, dass die Nichtirdische Orchidee eine Beziehung zu ihrem Gärtner aufbauen will – aber eine gesunde.«

Paris warf ihm einen skeptischen Blick zu. »Musst du etwa um die Blume werben? Wie soll das gehen?«

»Sozusagen.« Er gluckste. »Viele Pflanzen wollen einfach nur ihre Grundbedürfnisse befriedigt haben, aber das hat bei der Nichtirdischen Orchidee nicht funktioniert, wie ich beobachtet habe. Zwei verschiedene Pflanzen können das Gleiche bekommen, aber eine kann damit besser umgehen als die andere. Also begann ich mich zu fragen, was der entscheidende Faktor ist. Da habe ich angefangen, mein Verhalten in ihrer Nähe zu beobachten. Mir wurde klar, dass ich manchmal singe, während ich mich um eine der Orchideen kümmere. Am nächsten Tag ging es ihr besser, am übernächsten Tag war sie wiederum verwelkt und ist abgestorben. Also begann ich damit zu experimentieren und stellte fest, dass diejenigen, die positive Aufmerksamkeit von mir erhielten, besser gediehen als andere, die entweder negativ oder gar nicht behandelt wurden.«

»Ich habe gehört, dass Pflanzen es mögen, wenn man mit ihnen spricht«, erzählte Paris. »Ich dachte, es sei logisch, dass sie das Kohlendioxid mögen, das wir dabei ausatmen.«

»Gesprochen wie ein echter Pragmatiker.« Er nickte. »Das war auch mein Gedanke, aber dann würde das bedeuten, dass es egal ist, ob man nett oder gemein zu einer Orchidee ist. Ich habe aber festgestellt, dass nur diejenigen gedeihen, die positiv behandelt wurden.«

»So ähnlich wie die Scham-Pflanzen also?«, vermutete Paris.

»Irgendwie schon«, antwortete er. »Sie nehmen unsere Gefühle auf. Mit den Nichtirdischen Orchideen muss man tatsächlich eine Beziehung aufbauen und diese wie in jeder gesunden Partnerschaft ständig pflegen. Wenn ich den Orchideen einen Tag keine Zuneigung schenke, fangen sie an, zu welken.«

»Wow, das ist faszinierend.«

Er nickte und betrachtete die seltsamen Orchideen. »In der Tat. Es gibt so viele Lektionen, die wir von Pflanzen lernen können, die sogar mich überraschen.«

»Ich bin ganz Ohr.« Sie wartete darauf, dass er fortfuhr.

»Nun, diese hier.« Hemingway zeigte auf die nächste Orchidee, die etwa einen Meter hoch war und mehrere Blüten aufwies. »Sie hatte gestern wirklich zu kämpfen. Ich habe ihr die Aufmerksamkeit geschenkt, von der ich dachte, dass sie ihr helfen würde, aber so war es nicht und ich war mir sicher, sie wäre erledigt. Den ganzen Tag habe ich der Pflanze immer wieder gesagt, dass wir nicht aufgeben dürfen und habe alles getan, was mir einfiel. Jedenfalls kam ich heute Morgen ins Gewächshaus und erwartete, die Orchidee tot oder fast tot vorzufinden.«

»Sie sieht gesünder aus als die anderen«, bemerkte Paris.

Hemingway schenkte ihr ein Lächeln. »Das tut sie. Ich war überrascht, dass es ihr heute Morgen so gut ging, obwohl meine Hoffnung geschwunden war. Wie ich schon sagte, denke ich, dass man eine Beziehung zu den Nichtirdischen Orchideen aufbauen muss und wie jede Beziehung ist sie komplex. Ich habe die Pflanze gestern nicht aufgegeben und ihr alles geboten, was ich konnte, bis ich erschöpft war. Heute Morgen war ich ziemlich demoralisiert und die Blume war robust und hat mir wirklich die Inspiration gegeben, die ich brauchte, als ich heute Morgen hierherkam. Sie erinnerte mich an ein wichtiges Beziehungsprinzip.«

Paris senkte ihr Kinn und warf ihm einen stummen Blick zu, der ihn aufforderte, fortzufahren.

»In einer Beziehung haben zwei Menschen die besten Chancen, wenn beide nicht aufgeben«, erklärte er. »Aber wir sind nur Menschen und es ist schwierig, die Hoffnung nicht zu verlieren. Stattdessen ist eine gesunde Beziehung eine, in der beide nicht gleichzeitig aufgeben.«

Paris lächelte. »Du hast also der Nichtirdischen Orchidee alles gegeben und hattest die ganze Hoffnung. Heute Morgen, als du am Tiefpunkt warst, hat sie sich der Herausforderung gestellt und dir Hoffnung geschenkt.«

Er nickte siegessicher. »Das war genug, um mich zu ermutigen, der Orchidee zu geben, was sie braucht, damit sie weiter gedeiht. Ich glaube, sie ist jetzt stark genug, um umgetopft zu werden.«

»Das ist ziemlich erstaunlich.«

Etwas außerhalb der Glaswände des Gewächshauses erregte Hemingways Aufmerksamkeit. »Oh, wenn du etwas Erstaunliches sehen willst, dann folge mir.« Er ergriff ihre Hand und zog sie zur Tür. »Beeil dich, bevor es weg ist.«
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Hemingway ließ Paris erst los, als sie draußen auf dem Verwunschenen Gelände waren und die Sonne alles zum Glitzern brachte. Der Mann für alle Fälle auf dem College war spürbar aufgeregt.

Er führte sie zu einer Reihe von Büschen mit winzigen, weißen Blüten. »Sind sie nicht wunderschön?«

Zuerst erkannte Paris nicht, worauf Hemingway anspielte. Doch dann sah sie es und war völlig verblüfft. Um den Busch herum flog eine kleine Kreatur, die einem Kolibri, aber auch einem Schmetterling ähnelte. Die Flügel schlugen extrem schnell und gaben ein trommelndes Geräusch von sich und es hatte eine lange Zunge, mit der es in die Blüten eintauchte, um Nektar zu sammeln.

»Was ist das?« Sie beobachtete die Kreatur, die sich so schnell bewegte, dass es schwer war, mit ihren Aktionen Schritt zu halten.

»Es ist ein Taubenschwänzchen«, antwortete Hemingway. »Ist das nicht lustig?«

Paris nickte und bemerkte, dass das Tier einen vogelähnlichen Körper und Schmetterlingsflügel hatte. Es war eine eigene Art von Mischling und Paris mochte es auf Anhieb.

»Sie sind hier auf dem Gelände ziemlich selten zu sehen, warum auch immer«, fuhr Hemingway fort. »Ich glaube, es ist ein gutes Omen. Manche glauben, dass sie Glück bedeuten.« Er neigte seinen Kopf hin und her. »Manche gehen aber auch davon aus, dass sie für Geheimnisse, Verwandlung und den Übergang von der Dunkelheit zum Licht stehen. Ich denke, es kommt darauf an, welche Bedeutung du annehmen willst.«

»Ich nehme das Glück. Das scheint die einfachste Lösung zu sein.« Paris beobachtete, wie der Kolibri Nektar von einer Blüte sammelte, bevor er zur nächsten weiterzog. Es war eine unglaublich bemerkenswerte Kreatur, die sich mit so viel Anmut bewegte. »Wie kommt es, dass hier auf dem Gelände neue Pflanzen auftauchen und jetzt auch noch dieser Schmetterling, der so selten gesichtet wird?«

Hemingway sah sie an und studierte einen Moment lang ihren Gesichtsausdruck. »Das ist schwer zu sagen. Das Happily-Ever-After-College wird von vielen Faktoren beeinflusst, obwohl ich noch nie so viele Veränderungen auf einmal erlebt habe. Die Menschen, die Art der Magie und die Stufen auf dem Liebesbarometer wirken sich alle auf das College und sein Gelände aus.«

Paris wollte nicht glauben, dass sie und ihre einzigartige Magie für das Happy End verantwortlich waren, auch wenn sie das Taubenschwänzchen gerne für sich beanspruchen wollte. Aber nicht die Schwarze Tollkirsche. Sie vermutete, es könnte am sinkenden Liebesbarometer liegen. Ganz zu schweigen davon, dass sie in der Nacht zuvor eine Lehrerin verloren hatten, die das College verraten hatte, um Paris zu sabotieren – es waren also viele Faktoren im Spiel.

»Wo wir gerade von seltsamen, neuen Dingen auf dem Gelände sprechen«, murmelte Hemingway, kniete neben den Büschen und untersuchte das Gras und den Schmutz.

»Was ist los?«, erschrak Paris.

Er wischte mit der Hand über die Erde und hob die Finger, um sie genauer zu betrachten. Hemingway schüttelte den Kopf. »Ich habe in letzter Zeit eigenartige Spuren entdeckt … nun, seit ein paar Wochen.«

»Eigenartige Spuren? Etwa ein Raubtier? Ich hätte nicht gedacht, dass es auf dem Gelände gefährliche Tiere gibt.«

Er schüttelte den Kopf. »Ich kann es nicht versprechen. Nein, nein, das ist nichts Schlimmes, nur eine Art Nagetier, das ich hier noch nicht gesehen habe und das sehr neugierig zu sein scheint.«

»Nagetier?« Paris wirkte angespannt.

Hemingway stand auf. »Ja, wir haben Streifenhörnchen hier auf dem Gelände und ich bin es gewohnt, ihre Spuren zu finden. Diese hier sind größer. Es sieht fast nach einem Eichhörnchen aus, aber ich bin mir nicht sicher, warum wir so etwas hier haben.«

Paris bemühte sich, die Anspannung aus ihrem Gesicht zu halten. Das waren Faradays Spuren. Sie wusste es. Obwohl Wilfred von dem sprechenden Eichhörnchen wusste und nichts sagen wollte, wäre es ihr lieber, wenn die anderen nichts von ihrem Mitbewohner erfuhren. Paris wurde schon genug Aufmerksamkeit zuteil, ohne dass andere wussten, dass sie ein besonderes Tier ins Happily-Ever-After-College geschmuggelt hatte. »Ich bin sicher, es ist nichts.« Sie zeigte auf den Kolibri, um ihn abzulenken. »Ich bin froh, dass du ihn entdeckt und mir gezeigt hast.«

Ein unsicherer Ausdruck flackerte in seinen Augen auf, aber Hemingway lächelte. »Nun, es ist selten, sie zu sehen oder zumindest war das früher so. Seit du in der Nähe bist, finde ich anscheinend interessante Dinge.«
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Paris wusste nicht, was Hemingway mit seiner Aussage meinte, dass es interessant wurde, weil sie in der Nähe war, weshalb sie sich eine Ausrede einfallen ließ und sich sofort verabschiedete.

Nachdem sie das Mittagessen ausgelassen hatte, freute sie sich mehr als sonst auf Magisches Kochen mit Chefkoch Ash. Das war ohnehin schnell zu einem ihrer Lieblingskurse geworden, denn der kochende Zimmermann, wie sie ihn gerne nannte, war so locker und lächelte oft. Außerdem unterstützte er sie bei ihren Bemühungen und seine Leidenschaft für das Kochen kam in seinen Anweisungen durch.

»Beim Kochen geht es vor allem um Instinkt«, erklärte er der Klasse an diesem Nachmittag. »Während beim Backen die Zutaten feststehen und der Prozess in der Regel geradlinig verläuft, gibt es beim Kochen viele verschiedene Möglichkeiten, das gewünschte Ergebnis zu erzielen. Es kann eine Prise von diesem und eine Prise von jenem nötig sein, bis man das gewünschte Ergebnis erzielt. Backen ist die präzise Kunstform der Liebe. Kochen ist die gefühlsbetonte Version davon.«

Er ging nach vorn und nahm einen Schneebesen von der Arbeitsplatte. »Heute möchte ich, dass ihr alle ein Rezept mit einigen wichtigen Zutaten kreiert. Ihr könnt eine Vorspeise, eine Hauptspeise, eine Suppe oder einen Salat machen, aber ihr müsst alle drei magischen Zutaten verwenden.«

Chefkoch Ash drehte den Schneebesen und ein großer Picknickkorb, der auf dem Tresen stand, öffnete sich. Drei Gläser mit Gewürzen stiegen daraus herauf, bevor sie sich auf der Arbeitsfläche absetzten.

Er deutete auf das erste Glas mit einem knallroten, gemahlenen Gewürz. »Wir haben gälischen, geräucherten Paprika, der dafür bekannt ist, dass er die Emotionen beeinflusst. Wenn man zu viel davon isst, dann wird man so feurig und wütend wie ein Schotte, dessen Frau sich beim Einkaufsbummel nicht zwischen zwei Paar Schuhen entscheiden kann.«

Viele der Damen im Raum kicherten und ernteten einen zufriedenen Blick von Ash.

»Zweitens.« Er zeigte auf das mittlere Glas mit dem dunkelbraunen Gewürz. »Hier haben wir Cumin. Seine wichtigste magische Eigenschaft ist Kreativität. Er ist vorwiegend ein Verstärker, also hängt seine Wirkung davon ab, womit du ihn kombinierst. Wenn du ihn in ausreichender Menge mit gälischem, geräuchertem Paprika kombinierst, bist du auf dem besten Weg, einen romantischen Dichter zu inspirieren, der schnell in Tränen ausbricht und von den kleinsten Winden bewegt wird. Wenn du Cumin jedoch mit mehr von unserem letzten Gewürz kombinierst, hat es eine ganz andere Wirkung.«

Ash zeigte auf das dritte Glas, das mit einem hellbraunen Gewürz gefüllt war. »Südlicher Koriander ist bekannt dafür, Freundschaften zu fördern. Eine Prise davon und die Leute sind eher bereit, Freundschaften zu schließen und sich anderen anzuschließen. Zu viel davon und nun ja, sagen wir einfach, zu viel von jedem magischen Gewürz ist schlecht.«

Er wirbelte wieder mit dem Schneebesen und auf allen Arbeitsplätzen vor den Schülern erschienen identische Gläser. »Die Idee hinter den magischen Gewürzen und dem Kochen ist nicht, Liebestränke herzustellen. Wir alle wissen, dass das nicht funktioniert und oft nach hinten losgeht. Vielmehr geht es darum, die Voraussetzungen für ein angenehmes Miteinander zu schaffen. Wir stupsen einfach zwei Menschen an, die Potenzial haben. Ja, sie könnten ein Glas Wein trinken, um sich zu entspannen oder ein Stück Schokolade essen, um Endorphine freizusetzen. Sie könnten auch einen Happen Quiche zu sich nehmen, um für die Annäherungsversuche des anderen empfänglicher zu werden. Das Wichtigste ist jedoch, dass die Gewürze harmonieren. Beim Kochen geht es nicht um genaue Mengenangaben, sondern um Ausgewogenheit. Zu viel von einem Gewürz kann das Gegenteil von dem bewirken, was man eigentlich vorhatte.«

Chefkoch Ash schaute sich im Raum um, als würde er erwarten, dass die Schülerinnen Fragen oder Kommentare hätten. Als dies nicht der Fall war, lächelte er. »Also gut, die heutige Aufgabe besteht darin, dass ihr ein Rezept erfindet, das ihr nach Belieben zubereiten könnt. Es gibt nur zwei Voraussetzungen.« Er hob einen Finger. »Die erste ist, dass ihr alle drei magischen Gewürze verwenden müsst.« Dann streckte er einen weiteren Finger hoch. »Die zweite ist, dass euer Gericht die Wirkung haben muss, eine günstige Umgebung für zwei Personen zu schaffen. Vielleicht kreiert ihr schmackhafte Pilze, die zum Flirten anregen. Oder ihr grillt ein Hähnchen, das zwei Menschen offener füreinander macht. Was ihr tut, bleibt euch überlassen und ich freue mich darauf, die Kreationen zu begutachten.«

Christines Hand schoss in die Luft und winkte leicht. »Wenn du die Rezepte kostest, ist das dann sicher?«

Er gluckste. »Ich verstehe deine Sorge, dass ich von all den Gewürzen benommen werden könnte, wenn ich alle Gerichte probiere. Doch für meine Bewertung werde ich mich einfach auf die Magie verlassen. Mein Magen und mein Verstand vertragen nicht zu viel magisch Gekochtes.«

Chefkoch Ash studierte den Raum und wartete auf weitere Fragen. Als es keine gab, drehte er den Schneebesen erneut. »Jetzt könnt ihr anfangen.« Ein Timer erschien auf der Arbeitsfläche neben ihm und begann zu ticken. »Ihr habt zwei Stunden Zeit, um etwas auf den Tisch zu bringen. Viel Glück.«

Paris schaute auf die drei vollen Gewürzdosen vor sich und die Vorratskammer mit den Zutaten auf der anderen Seite des Raumes. Zwei Stunden schienen eine Menge Zeit zu sein – wäre da nicht die Tatsache, dass sie keine Ahnung hatte, was sie kochen sollte.
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Die meisten Schülerinnen waren bereits dabei, zu kochen. Nur Paris starrte noch wie versteinert auf die magischen Gewürze, als könnten sie ihr telepathisch verraten, was sie damit machen sollte. Sie hatte nicht viel Erfahrung mit dem Kochen, meistens holte sie sich Essbares aus Cafés in der Roya Lane.

Onkel John kochte für sie, wenn er nicht arbeitete und war ziemlich gut darin, leckere Mahlzeiten zuzubereiten. Seine Lieblingsküche war mexikanisch und er kochte ein Chili, das Paris schon beim Gedanken daran vermisste. Plötzlich überkam sie ein starkes Gefühl der Nostalgie und sie wusste, dass sie versuchen musste, das mexikanische Rindfleisch-Chili nachzukochen.

Auch wenn sie nicht wusste, was alles enthalten war, dachte Paris, dass sie nah genug herankommen könnte.

»Es muss das Wesentliche enthalten.« Sie führte Selbstgespräche, während sie eine Zwiebel, Jalapeños und Knoblauch aus der Speisekammer holte.

Paris entschied sich für mageres Rinderhackfleisch und erinnerte sich daran, wie sie Onkel John beim Anbraten des Fleisches beobachtet hatte. Er fuchtelte stets mit der Hand in der Luft herum, um den Dampf mit den Gewürzen aufsteigen zu lassen, während er kochte und das Aroma prüfte.

Paris fühlte sich viel sicherer als zu Beginn der Aufgabe und füllte ihre Arme mit Bohnen, Tomaten und Brühe aus der Dose, bevor sie ein letztes Mal zu ihrem Arbeitsplatz zurückkehrte. Sie wusste, dass Chili Zeit brauchte, damit sich die Aromen ›ausbildeten‹, so drückte es Onkel John immer aus. Paris war sich jedoch sicher, dass sie die Kochzeit mit etwas Magie verkürzen könnte.

Während das Fleisch anbrutzelte, machte sich Paris an die Arbeit, schnippelte ihr Gemüse und warf es in den Topf.

»Du summst«, bemerkte Ash, der an ihrem Arbeitsplatz vorbeischaute, um ihre Fortschritte zu prüfen.

Paris hielt inne und bemerkte, dass sie vor sich hin gesummt hatte – etwas, das sie sonst nie tat. »Ja, ich glaube, das habe ich. Kochen wirkt wohl entspannend.«

Er nickte stolz. »Bei mir auch. Ich weiß auch, warum. Du erschaffst etwas, das die Menschen ernährt. Wie kann das nicht erfüllend sein? Das Einzige, was noch besser wäre, wäre ein Zuhause zu schaffen, in dem sie leben können.«

Paris rührte den Topf mit Gemüse und Fleisch um, wobei der Dampf aufstieg und ihr Gesicht umspielte. »Wenn du das Tischlerhandwerk so sehr liebst, warum hast du das nicht gemacht?«

Chefkoch Ash berührte reflexartig den Bleistift hinter seinem Ohr, ließ ihn aber an seinem Platz. »Diese Frage bekomme ich oft gestellt. Obwohl das Tischlerhandwerk meine erste Liebe war, hatte ich das Gefühl, dass die Welt mich als Koch braucht. Das magische Zimmererhandwerk ist eine sehr knifflige Kunstform, die katastrophale Folgen haben kann, wenn man etwas nicht richtig konstruiert. Schließlich entschied ich mich für den Beruf, der es mir erlaubte, Magie auf eine sicherere Art und Weise anzuwenden. Als sich diese Möglichkeit an der Schule bot, war es nur logisch, dass ich sie wahrnahm. Ich habe es nicht bereut. Ich kann in gewisser Weise beide Dinge tun, die ich liebe.«

»Ich schätze, so ist das Leben«, überlegte Paris. »Es zeigt uns normalerweise den Weg. Deshalb bin ich wohl hier.«

»Wir sind froh über den Umweg, auf den dich das Leben geschickt hat.« Chefkoch Ash zwinkerte.

»Danke.« Paris wurde rot. »Wie du schon gesagt hast, hat das magische Kochen einige Auswirkungen.«

»Oh ja«, meinte Ash mit ernster Miene. »Zum Glück kann man sie ziemlich schnell abmildern. Wenn du einen magischen Tischlerzauber falsch anbringst, kann es passieren, dass die Bewohnerinnen und Bewohner für immer in ihrem Haus eingesperrt sind oder aufwachen und feststellen, dass ihre Räume schrumpfen und sie erdrücken. So einen Druck sollte nicht auf meinen Schultern lasten.«

»Ja, das würde ich auch nicht wollen«, stimmte Paris zu.

»Nun, ich möchte dich nicht erschrecken, aber du bist dafür verantwortlich, dass sich zwei Menschen ineinander verlieben. Ich kann mir keinen wichtigeren oder schwierigeren Job vorstellen.«

Paris blies einen Atemzug aus und streute ein wenig gälischen, geräucherten Paprika in den Topf. »Glaube mir, ich habe Angst.«

Chefkoch Ash gluckste gutmütig und deutete auf ihren Topf. »Mach dir keine Gedanken. Du scheinst einen Instinkt für das Kochen zu haben, deshalb denke ich, dass du ihn auch für das Verkuppeln haben wirst. Die beiden Talente ergänzen sich.«

Als Chefkoch Ash weiterging, um einen anderen Arbeitsplatz zu beaufsichtigen, fügte Paris die beiden fehlenden magischen Gewürze hinzu und benutzte einen Zauber, um die Kochzeit zu verkürzen. Sie hatte in einem ihrer Bücher etwas Ähnliches gelesen und dachte sich, dass sie es beim Kochen anwenden könnte. Die Zwiebeln karamellisierten sofort und die Tomaten verdunkelten sich, sodass sie dachte, dass es funktioniert hatte. Die Gewürze und der Geruch von Jalapeños erfüllten die Luft.

Da Paris keine Beziehungen erzwingen, sondern ideale Bedingungen schaffen wollte, damit sich zwei Menschen ineinander verliebten, beschloss sie, dass ihr mexikanisches Rindfleisch-Chili warme Gefühle hervorrufen würde. Sie hoffte, dass es dazu beitragen würde, dass sich eine Cinderella und ein Märchenprinz ineinander verlieben, wenn sie zueinanderpassen würden. So wie warmer Apfelwein jemanden tröstet und ein wenig euphorisch macht.

Als sie feststellte, dass sie vergessen hatte, frischen Koriander und Cheddarkäse aus dem Kühlschrank zu holen, ging Paris zurück in die Speisekammer. Onkel John garnierte sein Chili immer mit viel Koriander und Käse, denn er sagte, das sei das i-Tüpfelchen, das ein Gericht perfektionierte.

Paris ertappte sich wieder dabei, wie sie summte, als sie vom Kühlschrank zurückkam. Bei dem Anblick in der Küche blieb sie jedoch sofort stehen. In der kurzen Zeit, in der sie nach hinten verschwunden war, hatte sich die Szene im Klassenzimmer dramatisch verändert. Die Schülerinnen schrien einander an, warfen mit Utensilien und hielten ihre Fäuste in die Luft. Es sah so aus, als ob die friedlichen Schülerinnen des Happily-Ever-After-College kurz davor waren, einander in Stücke zu reißen.
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Ich kann dich nicht ausstehen!«, brüllte Becky Montgomery aus vollem Halse. Sie tauchte ihre Hand in eine Schüssel mit klein geschnittenem Kohl und warf sie nach Penny Pullman, wobei sie ihr langes, strähniges Haar mit den Gemüseschnitzeln bedeckte.

»Ich bin so wütend!«, schrie eine andere, holte mit dem Arm aus und schob alles von ihrem Arbeitsplatz, sodass alle Schüsseln und Vorräte mit Getöse zu Boden fielen.

Im Klassenzimmer plärrten die meisten wütend herum und bewarfen einander mit Gegenständen. Schnell kam es zu einer Essensschlacht und Chaos brach aus.

Chefkoch Ash, der für einen Moment aus dem Klassenzimmer verschwunden war, stürmte bei dem Tumult wieder herein. Seine Augen sahen sich hektisch um. Sein Blick fiel auf Paris’ Topf, aus dem grüner Rauch von ihrem Chili aufstieg.

»Paris!«, rief er, während er herbeieilte und sich seinen Schneebesen schnappte. Er drehte ihn, woraufhin sich der Deckel in die Luft hob und den Topf verschloss, um den Dampf einzuschließen.

Paris ließ die Zutaten in ihren Armen fallen, eilte hinüber, sah sich um und fragte sich, was sie tun könnte.

»Halte dir die Nase zu und hol den Geruch aus der Luft«, drängte Chef Ash, nahm den heißen Topf mit dem Chili und rannte zur Tür.

Paris kniff sich die Nase zu, drehte sich um und betrachtete kurz das Chaos, das immer noch herrschte. Die meisten Schülerinnen waren mit verschiedenen Soßen oder anderen Zutaten besudelt. Sie schrien und riefen einander Drohungen zu.

Ohne zu zögern, hob Paris ihren Finger und setzte einen Absaugzauber ein. Sie wusste nicht, woher er kam, denn sie hatte ihn nirgendwo gelernt. Ähnlich wie beim Kochen kam ihr der Spruch instinktiv in den Sinn.

Der grüne Rauch in der Luft verflüchtigte sich und das, was in Paris’ Augen brannte, löste sich auf. Sie hielt sich die Nase immer noch zu und atmete durch den Mund.

Die Schülerinnen im Raum hielten inne und sahen sich verwirrt um, als ob sie herausfinden wollten, warum sie mit Curry bedeckt waren oder Sellerie in den Haaren hatten.

Einige begannen, anderen zu helfen, sich vom Boden aufzurichten, während der Rest nur den Kopf schüttelte und verwirrt um sich blinzelte.

Chefkoch Ash eilte mit leeren Händen zurück in die Demoküche, weil er den Topf mit dem Chili irgendwie losgeworden war. Er blickte sich um und Erleichterung machte sich auf seinem Gesicht breit.

Als er den Schneebesen aus seiner Schürze zog, zwang er sich zu einem Lächeln. »Nun, ihr seid alle für den Rest der Stunde entlassen. Wir werden das morgen noch einmal mit ein paar weiteren Richtlinien versuchen.« Er warf Paris einen amüsierten Blick zu. Sie war erleichtert, dass er nicht wütend auf sie war. Er wirbelte mit seinem Schneebesen herum und der größte Teil der Unordnung verschwand, sodass die große Küche wieder sauber aussah. »Geht schon mal und macht euch für das Abendessen frisch. Ich wage zu behaupten, dass ihr euch mit dieser Aktion bestimmt alle Appetit geholt habt.«

Paris wusste es besser, als den anderen Schülern nach draußen zu folgen. Stattdessen wartete sie, bis alle gegangen waren und Ash sich ihr direkt zuwandte, mit einem beeindruckten Gesichtsausdruck.

»Nun, wenn ich gewusst hätte, dass du fortgeschrittene Zaubersprüche auf deine Kreation anwendest, hätte ich dich ein bisschen mehr beaufsichtigt.« Er schüttelte den Kopf und zog den Bleistift hinter seinem Ohr hervor. »Wenn ich gewusst hätte, dass du fortgeschrittene Zaubersprüche überhaupt kennst, hätte ich dir eine ganz andere Aufgabe gegeben.«
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Was habe ich getan?« Paris sah sich im Klassenzimmer um, als ob sie Beweise für die Katastrophe finden würde, obwohl Chefkoch Ash alles mit einer Handbewegung beseitigt hatte.

»Soweit ich weiß, hast du einen Schnellkochzauber mit drei mächtigen magischen Gewürzen kombiniert«, nahm er an und seine Augen weiteten sich. »Oh und du hast brutzelndes, aromatisches Gemüse wie Zwiebeln und Jalapeños verwendet, um den berauschenden Zauber im ganzen Klassenzimmer zu verbreiten.«

»Schnellkochzauber?«, wunderte sich Paris. »Tut mir leid, aber das musst du mir genauer erklären.«

Er gluckste und nickte. »Klar doch. Ich verstehe schon. Das ist alles sehr neu für dich und niemand hat diese Ergebnisse erwartet. Offen gestanden, ich mache das schon seit ein paar Dutzend Jahren und habe seit … na ja, noch nie solche Leistungen und Ergebnisse gesehen.«

Paris wusste nicht, ob sie lachen oder davonlaufen sollte. Sie beschloss, weder das eine noch das andere zu tun.

»Weißt du«, fuhr der Küchenchef fort, der Paris’ Nervosität spürte und sie beruhigen wollte, »deine Gewürzkombination war wahrscheinlich gut. Ich finde, es war eine geniale Idee, sie in einem Chili zu verwenden und ihre Stärken für das Gericht zu nutzen. Aber ich hätte nie gedacht, dass du einen Schnellkochzauber kennst. Wir lehren ihn hier nicht, da er, wie du gesehen hast, zu unterschiedlichen Ergebnissen führt.«

»Ich kannte ihn nicht wirklich«, gab Paris zu. »Aber du hast gesagt, dass Kochen ein Instinkt ist und ich habe mir irgendwie überlegt, dass ich den Schnellwuchszauber aus Gartenbau modifizieren und anwenden könnte.«

Er nickte, als würde das plötzlich Sinn ergeben. »Das ist ziemlich beeindruckend. Die meisten Feen würden nicht eine Lektion aus einem Kurs nehmen und sie in einem anderen anwenden. Ganz zu schweigen davon, dass die Mechanik des Zaubers ganz anders sein müsste.« Ash tippte mit dem Bleistift auf die Seite seines Kopfes. »Das muss der magische Teil in deinem Gehirn sein, der Dinge zusammenfügt, die wir Feen nicht sehen.«

Sie zuckte mit den Schultern und ihre Ohren wurden plötzlich heiß. »Ich weiß es nicht. Ich habe nicht nachgedacht. Es tut mir leid, dass ich ein Problem verursacht habe.«

Zu ihrer Überraschung lachte er. »Problem? Das war die größte Aufregung, die ich je hatte … na ja, seit du Shannon Metzger mit deinem perfekten Apfelkuchen beworfen hast. Trotzdem, es ist nichts passiert. Du hast einfach getan, was du für richtig gehalten hast. Niemand wurde verletzt und du hast daraus gelernt.«

»Ich sollte nicht versuchen, das Chili-Rezept meines Onkels John zu beschleunigen«, riet sie.

»Vielleicht«, meinte er. »Obwohl ich verstehe, was du vorhattest, und begrüße deine Bemühungen. Ein Chili braucht viel Zeit, um seine Aromen zu entwickeln, also war dein Instinkt richtig. Doch es gibt ein paar Dinge, die du beim magischen Kochen verstehen musst. Erstens, der Grund, warum wir kein Schnellkochen lehren, ist, dass es schwer ist, das Ergebnis zu kontrollieren.«

Paris seufzte. »Hemingway hat mir etwas Ähnliches erzählt, als ich den Zauberspruch in der Gartenarbeit angewandt habe.«

»Es ist wichtig, sich daran zu erinnern, aber es bedeutet nicht, dass es verboten ist«, erklärte er einfühlsam. »Das Problem in diesem Fall ist, dass es die Wirkung der Gewürze verstärkt und die Menschen, die das Gericht essen, ›erhitzt‹, wenn du so willst.«

»Aber niemand hat das Chili gegessen«, korrigierte sie.

Er lächelte. »Das liegt an dem anderen Teil. Du hast aromatisches Gemüse wie Zwiebeln, Knoblauch und Jalapeños verwendet, sodass niemand das Gericht essen musste. Sobald der Geruch in der Luft lag, hatten alle, die ihn rochen, plötzlich gesteigerte Gefühle und wurden wütend.«

Paris sackte in sich zusammen. »Es tut mir leid, dass ich es vermasselt habe. Ich werde in Zukunft keine unerlaubten Zaubersprüche mehr verwenden, ohne zu fragen.«

Chefkoch Ash winkte ab. »Sei nicht albern. Du hast mir eine dringend benötigte Herausforderung gestellt. Es ist wirklich kein Schaden entstanden. Ich finde, du bist sehr vielversprechend, nicht nur als Köchin, sondern auch als Gute Fee.«

Paris konnte nicht anders, als sich selbst ein wenig zu bemitleiden. »Ja, aber da ist es wieder. Ich bin keine Fee. Zumindest nicht ganz.«

»Das bist du nicht.« Er grinste. »Ich habe noch nie eine Fee getroffen, die mit wenig Anleitung das geschafft hat, was du heute vollbracht hast. Ich freue mich darauf, zu sehen, was du als Nächstes tust, Paris Beaufont. Du steckst voller Überraschungen und ich glaube fest daran, dass das gut ist. Aber die Person, die das am meisten glauben muss, bist du.«


20



Wie kommt es, dass du aufgetaucht bist und jetzt Torten und alle möglichen anderen Lebensmittel in die Gesichter der Leute geworfen werden?«, fragte Hemingway Paris am Esstisch.

»Ich glaube, eine Essensschlacht war schon lange überfällig«, scherzte Christine. Ihre Augen trafen auf den Blick von Chefkoch Ash und ein verlegener Ausdruck huschte über ihr Gesicht. »Nicht, dass man dein Essen verschwenden und den Leuten ins Gesicht werfen sollte.«

Der gutmütige Chefkoch lachte. »Essen ist ein Ausdruck von Kunst. Ich bin nicht beleidigt, wenn die Leute meine Bananencremetorten durch die Gegend werfen, solange sie nicht so schlecht schmecken, dass man sie loswerden müsste.«

Christine wirkte erleichtert. »Das war der lustigste Kurs, den wir je hatten, auch wenn ich ewig gebraucht habe, um die Marinade aus meinen Haaren zu bekommen. Aber das war es wert, weil ich Becky die Tomate an den Hinterkopf geworfen habe.«

»Du sollst niemanden angreifen, der dir den Rücken zudreht.« Hemingway schimpfte sie aus, obwohl sich in seinen Augen ein Lächeln verbarg.

»Ja, weil Becky nicht bei jeder Gelegenheit einen hinterhältigen Schuss abfeuert.« Christine schürzte ihre Lippen. »Ich kann nicht dafür verantwortlich gemacht werden, was ich getan habe. Ich stand unter einem Bann. Außerdem hatte Becky einen Haufen Kohl in Pennys Gesicht geworfen. Wenigstens habe ich sie nur mit einer prallen Tomate von hinten getroffen.«

»Ja, danke für deine Hilfe«, bedankte sich Penny auf der anderen Seite von Christine. »Becky wollte nicht aufhören, so wie es aussah.«

»Vielleicht bin ich ein bisschen beleidigt, dass ihr euch alle mit meinem frisch geernteten Gemüse beworfen habt.« Hemingway schmollte, aber Paris konnte sehen, dass er es nicht wirklich ernst meinte.

»Bist du das?«, schoss Christine zurück.

Hemingway lachte. »Nicht im Geringsten. Wie du schon sagtest, ihr wart alle verzaubert.«

»Was für ein Zauber.« Christine schaute Paris an und nahm einen Bissen von ihrem Sheperd’s Pie. »Du musst mir beibringen, wie man das macht.«

»Ich bin mir nicht sicher, ob das eine gute Idee ist«, mischte sich Ash ein. »Außerdem bin ich mir nicht sicher, ob es möglich ist.«

»Weil Paris eine Mischung aus Feen- und Magiermagie benutzt«, vermutete Hemingway, während er in einen knusprigen Keks biss.

Der Koch nickte zustimmend. »Ja. Ich vermute, sie hat eine größere Bandbreite an Zaubern, die sie ausführen kann und braucht auch kein Hilfsinstrument, um bestimmte Magie zu lenken.«

»Mann, du hast so ein Glück«, stöhnte Christine. »Ich möchte wie du sein und zusätzliche Kräfte haben.«

»Und ein totaler Freak sein, den alle anstarren und über den sie tuscheln, mit einer mysteriösen Vergangenheit und einzigartigen Eltern«, stichelte Paris, ohne sich von den Bemerkungen ihrer Freundin beirren zu lassen.

»Ja, genau«, antwortete Christine. »Niemand folgt mir auf Instagram, aber stell dir vor, ich wäre ein cooles, knallhartes Mischblut. Dann könnte ich Werbeverträge und kostenlose Klamotten bekommen.«

Die ganze Gruppe lachte. Paris hatte gelernt, dass Christine im Gegensatz zu den meisten anderen am Happily-Ever-After-College kein Nullachtfünfzehn-Musterkind war. Ihre Eltern hatten gewollt, dass sie dieses College besucht und eine Gute Fee wird, weil es eine Familientradition war. Deshalb waren die meisten dort und nicht, weil sie eine Gute Fee werden wollten. Paris konnte es ihnen nicht verübeln, denn als junge Fee wie eine ältere Frau auszusehen, war für die meisten nicht besonders reizvoll.

Doch die Mehrzahl der Schülerinnen wurde aufgenommen, weil sie höflich waren und sich an die Regeln hielten. Jeder wusste, dass die rebellischen und bösen Jugendlichen auf das Zahnfee-College gingen. Da Christine jedoch schlau war, hatte sie herausgefunden, wie sie den Persönlichkeitsteil der Aufnahmeprüfung bestehen konnte, was ihre Eltern glücklich machte, aber sie hatte auch Farbe und eine kantige Seite, die Paris schätzte.

»Ich glaube nicht, dass es nur Spaß macht, ein Mischblut zu sein, auch wenn Paris ein paar zusätzliche Kräfte hat«, meinte Ash nachdenklich und warf ihr einen fürsorglichen Blick zu.

Sie seufzte und beschloss, die Maske nicht vor ihren Freunden aufzusetzen. »Ich komme schon klar. Ich will nur ein paar Antworten finden.«

»Wann?«, wollte Hemingway sofort wissen.

Paris zuckte mit den Schultern und schob die Erbsen auf dem Teller hin und her. »Ich werde mich heute Abend mit meinem Onkel treffen. Dort muss ich anfangen. Er hat mich ja schließlich aufgezogen.«

»Willst du, dass ich mitkomme?«, bot er an und in seinen blauen Augen stand Sorge.

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, mir geschieht nichts. Ich meine, ich habe mein ganzes Leben in der Roya Lane gelebt. Ich glaube, ich muss da draußen in der Welt einfach vorsichtig sein.« Paris deutete auf die Fensterfront, die auf die weite Welt hinwies, die nicht durch die Magie des Portals geschützt war.

Hemingway schien sich nicht sicher zu sein, denn er wischte sich den Mund mit seiner Serviette ab. »Nun, wenn du deine Meinung änderst …«

»Das ist so verrückt, dass du Magier-Eltern hast«, mischte sich Christine zum Glück ein und befreite Paris von Hemingways flehendem Blick. »Wie zwei Magier eine Fee gezeugt haben können, ist mir ein Rätsel.«

»Die Wissenschaft könnte involviert sein«, vermutete Chefkoch Ash.

»Oder Magie«, ergänzte Hemingway.

»Vielleicht hatten deine Eltern eine Eizellspenderin«, spekulierte Penny verlegen und blickte sofort auf ihren Teller hinunter, als alle sie anschauten. »Ich meine, das ist wahrscheinlich nicht passiert. Das war eine blöde Idee.«

»Ganz und gar nicht«, korrigierte Ash. »Ich meine, ich weiß nicht, wie diese Wissenschaft funktioniert, aber sie macht ständig Fortschritte. Es dürfte komplexe Magie erfordern, aber sie hätten auch ein Feen-Ei nehmen können und der Magier hat, na ja, du weißt schon …«

»Sperma«, ergänzte Christine mit einem schroffen Lachen. »Es ist toll, dass wir über die geheimnisvolle Zeugung von Paris diskutieren.«

Paris schob ihren Teller beiseite und hatte plötzlich überhaupt keinen Hunger mehr. »Ja, richtig toll.«

Christine grinste sie an. »Ich bin sicher, du wirst ein paar Antworten bekommen. Dann musst du es mir sofort sagen.«

»Wenn sie es will«, ergänzte Hemingway und warf Paris einen nachdenklichen Blick zu. »Du musst niemandem etwas erzählen, wenn du das nicht möchtest. Das ist deine Sache.«

»Oh, sie wird es jemandem erzählen wollen und ich bin ein guter Zuhörer«, bemerkte Christine.

»Seit wann?«, stichelte der Chefkoch. »Kannst du dieses tolle Zuhören auch im Unterricht ausprobieren?«

Christine schüttelte den Kopf. »Weißt du, ich glaube, ich möchte einen Haufen meiner Eizellen einfrieren. Eine ganze Menge davon.«

»Warum?«, erkundigte sich Penny. »Für den Fall, dass du später mal Kinder haben willst?«

Christine schüttelte den Kopf. »Nein, ich würde sie alle spenden.«

»Weil?« Paris zog das Wort in die Länge, weil sie spürte, dass dies etwas Unerwartetes bedeutete.

Christine lehnte sich mit einem spitzbübischen Grinsen zurück. »Nein, ich liebe die Vorstellung, dass ein Haufen Idioten wie ich den Globus bevölkert.«

Die Gruppe lachte und erregte damit die Aufmerksamkeit der anderen an dem langen Tisch, an dem sich die meisten Schüler höflich unterhielten und nicht in Gelächter ausbrachen.

»Ich hätte mir denken können, dass es nicht aus uneigennützigen Gründen geschehen konnte.« Hemingway wich vom Tisch zurück.

»Das hättest du tatsächlich machen sollen.« Christine zeigte auf etwas zwischen sich und Paris. »Was ist das?«

Sie blickte an ihrem Ellenbogen hinunter und entdeckte einen kleinen Seidenbeutel. An der Kordel befand sich ein Schild mit der Aufschrift: ›Für Paris‹.

Paris runzelte die Stirn und schaute mehrmals zwischen ihrer Freundin und dem Beutel hin und her, wobei sie kurzzeitig keine Worte fand. »Ich weiß es nicht. Woher kommt das?«

Christine schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Ich glaube nicht, dass es vor einem Moment schon da war.«

Obwohl alle sie beobachteten und keiner ihr auch nur annähernd ein bisschen Privatsphäre gewähren wollte, öffnete Paris den Beutel. Ihre Finger kramten darin herum, bis sie eine kleine Münze fand. Als sie diese herauszog, stellte sie fest, dass die meisten Gravuren abgenutzt und nur schwer zu entziffern waren.

»Die ist sehr alt«, nahm Ash an.

»Was ist das?«, wollte Penny neugierig wissen.

Paris drehte die Münze in ihren Fingern und verstand nicht, warum sie einen solchen Gegenstand erhalten hatte. Die Münze war aus Silber und grob gearbeitet. Sie war definitiv alt. »Ich weiß es nicht.«

»Darf ich?« Hemingway streckte seine Hand aus.

Paris übergab ihm die Münze, weil er das Objekt genauer betrachten wollte.

»Ich glaube, es könnte …« Sein Blick wanderte zu Ash. »Denkst du, dass vielleicht …«

Ohne auf die abgeschnittenen Sätze zu antworten, streckte Ash seine Hand aus. Hemingway legte die Münze in die offene Handfläche.

Der Koch studierte die Münze und ein Lächeln erhellte seine Augen. »Ja, das könnte ihre Art von Arbeit sein.«

»Was?«, bohrte Paris nach. »Wessen? Was ist das?«

»Es ist schwer, das mit Sicherheit zu sagen«, begann Ash, während er Paris die Münze zurückgab, »aber das scheint mir Mae Lings Werk zu sein.«

Paris schaute den Tisch hinunter, aber sie entdeckte die Gute Fee nicht an ihrem üblichen Platz. Sie blickte zurück auf die Münze. »Die Münze ist ihr Werk? Das verstehe ich nicht.«

Hemingway schüttelte den Kopf. »Nein, sie ist verzaubert. Ich glaube, es handelt sich um einen Schutzzauber.« Er zeigte auf die Münze. »Wenn ich du wäre, würde ich sie bei mir tragen, wenn du das Happily-Ever-After-College für deine Nachforschungen verlässt.«

Paris atmete tief durch, dankbar für die Hilfe und die Informationen, aber sie wünschte sich auch, dass nicht alles in ihrem Leben in Geheimnisse gehüllt wäre. Trotzdem steckte sie die Schutzmünze in ihre Tasche und fühlte sich schon jetzt sicherer, weil sie diese bei sich hatte.
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Plötzlich fühlte es sich komisch an, vor der Wohnung zu stehen, in der Paris die meiste Zeit ihres Lebens verbracht hatte. In der Roya Lane herrschte gerade Nachtruhe. Die Geschäfte hatten geschlossen und die Nachzügler suchten sich ihren Weg in Pubs, Bars oder andere Orte, an denen sie der kalten Londoner Luft entfliehen konnten.

Obwohl sich die Roya Lane in London befand, war sie wie das Feen-College für die Mehrheit nicht zugänglich, da sie nur mit einem Portalzauber betreten werden konnte. Aufgrund der Kartierung wussten viele, dass die Roya Lane an einem geheimen Ort in London existierte, aber diese Information war nicht für das Happily-Ever-After-College verfügbar. Es schien in einer Blase zu liegen, sodass es sich anfühlte, als wäre es gar nicht auf der Erde, obwohl es das zweifelsohne sein musste.

Paris ging die Treppe zum zweiten Stock hinauf, wo sich Onkel Johns Wohnung befand und jeder Schritt schien sie der Wahrheit näherzubringen. Die Münze von Mae Ling – oder wem auch immer – befand sich in ihrer Tasche und gab ihr Zuversicht, obwohl sie sich in Onkel Johns Nähe nie in Gefahr gefühlt hatte. Trotzdem konnte es nicht schaden, ein Schutzobjekt bei sich zu haben, wenn es so viel Ungewissheit auf der Welt gab.

Sie hob die Hand und wollte klopfen, als wäre sie ein Gast. Wie lange war es her, dass sie Onkel John gesehen hatte? Dabei waren nur ein paar Wochen vergangen, aber es kam ihr wie eine Ewigkeit vor. Sie war schon vor einiger Zeit ausgezogen, aber nicht völlig. Sie war oft bei ihm zu Hause, plünderte seinen Kühlschrank oder belästigte ihn mit der einen oder anderen Sache.

Trotzdem fühlte es sich falsch an, einfach hineinzuplatzen, obwohl sie doch nicht mehr dort wohnte. Sie klopfte leise an die Tür und drückte gleichzeitig den Türgriff herunter.

»Hey Onkel John.« Sie öffnete knarrend die Tür. Sie hatten vereinbart, dass sie sich um zwanzig Uhr treffen wollten. »Ich bin’s, Paris. Bist du da?«

Sie öffnete die Tür einen Spalt breit und fand die Wohnung völlig verwüstet vor. Der Flur war mit Klamotten übersät und auf dem Boden lagen überall kaputte Geräte. Paris’ Herz raste und schlug wie wild. Sie riss den Kopf herum und schaute in das vordere Zimmer, in dem sie früher geschlafen hatte und das jetzt Onkel Johns Arbeitszimmer war und dann in die winzige Küche. Mehr Zerstörung.

Paris wusste, dass sie vorsichtig vorgehen musste, falls der Täter noch dort war. So viel hatte ihr Onkel ihr beigebracht, wenn sie einen Tatort betrat. Ihr Herz sagte ihr jedoch etwas anderes. Ihr Bauchgefühl verriet ihr, dass die Person, die sie am meisten liebte, in Gefahr war. Also stürmte Paris den langen Flur zum Wohn- und Esszimmer entlang, ohne Angst zu haben, dass sie in Gefahr geriet. Sie würde jedem in den Hintern treten, der ihrem Onkel etwas antun würde.
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Paris blieb in der Mitte des Wohnzimmers stehen und betrachtete die kaputten Möbel, die verstreuten Bücher und dann ihren Onkel, der auf der Couch saß, die Ellbogen auf den Knien und den Kopf gesenkt. Er hob langsam sein Kinn an, als wäre er überrascht, dass Paris da war.

»Oh, hast du gerufen, Pari? Es tut mir leid. Ich habe dich nicht gehört.«

Paris riss den Kopf herum, hob die Faust in die Luft, als ob sie gegen ein Monster kämpfen müsste, und holte tief Luft. »Was ist hier passiert? Geht es dir gut?«

Er nickte heftig. »Ich war nicht hier, als das passiert ist.«

Paris stapfte vorwärts und steckte ihren Kopf in das hintere Schlafzimmer und das Badezimmer und entdeckte dort noch mehr von Onkel Johns Eigentum. Sie kehrte ins Wohnzimmer zurück und ihr Herz schlug wie wild. »Was ist passiert?«

»Ich wünschte, ich wüsste es, Pari. Ich bin früher nach Hause gekommen und habe das hier vor ein paar Minuten so vorgefunden.«

Paris untersuchte die Wohnung und fragte sich, warum jemand hinter ihrem Onkel her sein sollte, und was er suchte. »Warte, warum bist du so früh von dieser Überwachung zurückgekommen?«

Er flimmerte sie an, seine Augen waren rot und er hatte einen ernüchternden Ausdruck im Gesicht. »Darüber … Ich wollte es dir nicht am Telefon sagen. SVFF wurde angegriffen von … na ja, ich weiß nicht was.«

»Etwas hat die Strafverfolgungsbehörde für Feen angegriffen? Warum?« Kaum hatte sie die Frage gestellt, merkte sie, dass er ihr bereits gesagt hatte, dass er die Antwort nicht kannte.

»Pari, was auch immer SVFF angegriffen hat, es hat Charlotte …«

Paris verschluckte sich bei ihrem nächsten Atemzug. Charlotte war die Empfangsdame bei SVFF, solange sie denken konnte. Die kleine, runde Fee saß immer hinter dem Tresen, nahm Anrufe entgegen, kochte Kaffee und schenkte Paris ein tröstendes Lächeln, wenn sie wegen des einen oder anderen Vergehens in Schwierigkeiten geriet.

»Wenn du sagst, es hat …« Paris beobachtete ihren Onkel und las die Anspannung in jeder seiner Bewegungen und in seinem Gesichtsausdruck. »Du meinst doch nicht, dass sie im Krankenhaus ist, oder?«

Er schüttelte den Kopf, Schmerz lag in seinen Augen. »Sie ist tot und ihr Tod ist ein völliges Rätsel.«

»Oh, wow.« Paris war sich nicht sicher, was sie sagen oder wie sie sich fühlen sollte. Das war alles zu viel.

Onkel John warf einen Blick auf das Chaos in seiner Wohnung. »Ich bin sofort zurückgekommen, nachdem ich von dem Angriff gehört hatte. Dann kam ich hier an und fand das hier vor. Ich habe keine Ahnung, wer es auf die Strafverfolgungsbehörde für Feen abgesehen hat, aber sie scheinen wirklich gefährlich zu sein.«

Paris schluckte und war nicht in der Lage, den Tod einer Frau zu verarbeiten, die sie fast ihr ganzes Leben lang gekannt hatte. Das war eine Menge. Es würde Zeit brauchen. Sie war jetzt nicht in der Lage dazu.

Sie räusperte sich, richtete sich auf und sammelte ihre Kräfte. »Onkel John, ich glaube, ich weiß, was los ist, auch wenn ich keine Ahnung habe, warum und wie und deshalb brauche ich deine Hilfe. Du musst den Rest aufklären.«
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Onkel John ließ Paris ausreden, ohne sie zu unterbrechen. Stattdessen bewegten sich seine Augen hin und her, als würde er das alles zum ersten Mal hören. Als sie alles erzählt hatte, was sie wusste, lehnte Paris sich mit verschränkten Armen an die Wand, um sicherzugehen, dass sie nicht auf etwas trat und sah Onkel John mit einem Blick an, der sagte: ›Du bist dran.‹

Er holte tief Luft und schien plötzlich um zehn Jahre gealtert zu sein. »Pari, ich … ich … ich weiß nicht, was ich sagen soll.«

»Warum rückst du nicht mit der Wahrheit raus?« Sie wurde lauter. »Ich bin ein Mischblut! Wusstest du das? Ist meine Mutter Liv Beaufont und mein Vater Stefan Ludwig? Waren sie beide Magier und Krieger für das Haus der Vierzehn? Hast du mir das herzförmige Medaillon gegeben, um meine Identität geheim zu halten? Bin ich in Gefahr? Könnte das, was hinter mir her ist, etwas mit Charlotte und der Behörde zu tun haben? Weil sich herumgesprochen hat, dass ich ein Mischblut bin, ist etwas hinter mir her? Sag mir, was du weißt!«

Ein gequälter Gesichtsausdruck, als hätte Onkel John zu viele Paprikaschoten gegessen, huschte über sein Gesicht. »Pari, ich kann nicht … ich kann wirklich nicht.«

Ihre Augen weiteten sich. Sie wollte losbrüllen, ihm sagen, dass er aufhören sollte zu lügen, aber dann wurde ihr auf einmal klar, dass er nicht konnte.

Onkel John konnte es wirklich nicht. Er konnte ihr nichts erzählen. Er war, wie Mae Ling, verzaubert worden.

»Sag mir, wer es geschafft hat, dass du mir nicht die Wahrheit sagen kannst«, drängte Paris.

Sein Mund verzog sich. »Pari, wenn ich könnte, würde ich es tun. Ich habe dich nie belogen. Das werde ich auch nie …«

»Dann sag mir, kennst du meine Geschichte?«, bohrte sie nach. »Nicke wenigstens. Lass uns zwanzig Fragen spielen.«

Seine Mundwinkel verzogen sich zu einem überraschten Lächeln. »Du bist das Kind deiner Eltern.«

»Onkel John! Das ist es, wovon ich rede!«, brüllte Paris. »Du kanntest sie! Erzähl mir alles! Was ist mit ihnen passiert?«

»Pari, das kann ich nicht. Ich kann dir sagen, dass deine Eltern großartige Menschen waren und ja, ich kannte sie, aber das ist auch schon alles«, erklärte er. »Kleine Dinge, wie zum Beispiel, dass du mich jeden Tag an deine Mutter erinnerst, darf ich erwähnen, aber mehr auch nicht und das nur, weil da ein winziges Schlupfloch ist.«

Paris’ Herz tat weh – fast wie beim allerersten Mal, als sie dachte, sie sei wie ihre Mutter Liv Beaufont.

»Ja, ich kenne deine Geschichte«, gestand er. »Aber ich konnte nie … ich darf nichts weiter sagen. Es tut mir leid. Es tut mir so, so, so leid. Ich kann die Worte nicht aussprechen. Ich kann sie nicht aufschreiben. Es gibt keine Möglichkeit, dir zu sagen, was ich weiß.«

»Wer könnte das?«, hakte Paris nach.

Er schaute sie an, voller Herzschmerz in seinen Augen. Das war alles, was Onkel John ihr erzählen konnte, und es tat ihm weh. Das schmerzte sie mehr als alles andere, was sie je erlebt hatte.

»Die Beaufonts«, begann Paris. »Das ist der Schlüssel, um diese ganze Sache zu entwirren, nicht wahr?«

Der Mann, dem sie von ganzem Herzen vertraute, stieß als Antwort nur einen Atemzug aus.

»Kannst du mir sagen, wo ich sie finden kann? Ich habe einen Onkel und eine Tante. Clark und Sophia.«

Onkel John sah überrascht aus, dass sie diese Information besaß. »Ich kann dir nicht sagen, wie du Sophia finden kannst. Sie kann nur gefunden werden, wenn sie es will.«

»Ich schätze, sie will nicht von einer Mischblutnichte gefunden werden, die eine mysteriöse Gefahr darstellt, die andere Leute gefährdet«, murmelte Paris und fühlte sich sofort schlecht dabei. »Es tut mir leid, Onkel John. Wenn das, was offensichtlich hinter mir her ist, Charlotte ermordet hat …«

»Es ist nicht deine Schuld«, entgegnete Onkel John sofort. »Aber ja, das ergibt jetzt den meisten Sinn. Du musst sehr vorsichtig sein. Du solltest sofort zum College zurückkehren. Dort solltest du sicher sein.«

»Deshalb hast du das alles geheim gehalten, stimmt’s?«, schloss Paris daraus. »Etwas ist hinter mir her, nicht wahr?«

Er nickte.

»Aber du kannst es mir nicht sagen, oder?«

Ein weiteres Nicken.

»Alle Fragen der Welt werden mich wahrscheinlich nicht weiterbringen«, murmelte sie. »Ich weiß einfach nicht, was ich nicht weiß.«

Onkel John grinste. »Das klingt wie etwas, das deine Mutter gesagt hätte.«

Paris warf ihm einen neugierigen Blick zu. »Das ist das zweite Mal, dass du so etwas in diesem Gespräch sagst. Warum?«

Er warf ihr einen ernsten Blick zu. »Ich konnte vorher einfach nicht über sie reden und du hast wegen des Medaillons nicht nachgefragt. Jetzt, wo du die Wahrheit kennst und der Identitätszauber gebrochen wurde, kann ich es.«

Paris zog das Medaillon heraus und fragte sich, wer dahintersteckte, sowohl die böse Person als auch derjenige, der die anderen zum Schweigen gebracht hatte und sie fragte sich auch, ob es dieselbe Person sein könnte. »Dieser Anhänger … du hast ihn mir gegeben …«

»Um dich zu schützen«, erklärte Onkel John. »Auch wenn du den Bann gebrochen hast, musst du das Medaillon weiter bei dir tragen.«

»Warum?« Paris wusste sofort, dass die Frage überflüssig war. Er konnte nicht reden. So leid sie sich selbst tat, weil sie im Dunkeln gelassen wurde, so sehr tat ihr Onkel John leid, der ihr nicht erzählen konnte, was sie wissen wollte. Sie wusste, dass es ihm wehtat – dass es ihm immer wehgetan hatte. Aus welchem Grund auch immer, er hatte es trotzdem getan, um sie zu schützen. Jetzt musste sie herausfinden, warum, ohne alles zunichtezumachen, was er für sie getan hatte.

»Gibt es etwas, das du mir sagen kannst?« Paris sah ihn direkt an. »Jetzt, wo der Identitätszauber weg ist …«

Er nickte. »Ich kann dir sagen, wo du deinen Onkel Clark findest, aber ich warne dich, er kann dir nicht viel sagen. Er wurde auch verzaubert, aber er sollte erfahren, dass die Zauber, die vor langer Zeit gewirkt wurden, jetzt gebrochen sind. Er sollte gewarnt sein. Wir sind alle wieder in Gefahr … Ich bin mir wirklich nicht sicher, ob es für dich gefährlich ist, hier draußen zu sein. Du solltest dich auf dem College befinden.«

Paris schüttelte den Kopf. »Ich habe eine Schutzmünze.« Sie fischte die Münze aus ihrer Tasche und hielt sie hoch.

Onkel John seufzte erleichtert. »Gut. Das sollte helfen, aber du musst wissen, dass es keinen hundertprozentigen Schutz gibt. Du musst sehr vorsichtig sein.«

Paris war es egal, dass Clark nicht reden konnte. Sie wollte jeden treffen, der sie der Wahrheit näher brachte.

»Ich kann dir berichten, dass deine Mutter bei Weitem der beste Mensch war, den ich je in meinem Leben gekannt habe«, fuhr Onkel John fort, mit großer Zuneigung in den Augen. »Ich habe sie jeden Tag vermisst, den sie weg war.«

Plötzlich kam Paris etwas in den Sinn, was sie vorher nicht bedacht hatte. Sie war eine Beaufont. Ihr Vater war ein Ludwig. Onkel John war ein Nicholson. Das alles passte jetzt nicht mehr zusammen. Sie wusste, dass er ihr nicht viel sagen konnte, aber er konnte ihr hoffentlich eine Ja- oder Nein-Frage beantworten.

»Onkel John, du warst weder mit meiner Mutter noch mit meinem Vater verwandt, nicht wahr? Du bist nicht mein richtiger Onkel.«

In seine blutunterlaufenen Augen trat ein überraschter Blick und er nickte.

Diese eine Antwort warf so viele weitere Fragen auf, als Paris klar wurde, dass sie mit dem Mann, der sie großgezogen hatte, überhaupt nicht verwandt war.


24



Onkel John wollte nicht, dass Paris ihm half, seine Wohnung aufzuräumen. Er wollte sie zurück am Happily-Ever-After-College haben, war aber erleichtert, dass sie die Schutzmünze hatte.

Paris war mehr um ihn und seine Sicherheit besorgt. Etwas hatte Charlotte ermordet und Onkel Johns Wohnung zerstört. Sie glaubte nicht, dass es einfach so verschwinden würde. Irgendetwas war auf der Suche nach ihr.

Onkel John riet ihr, sich keine Gedanken zu machen und sagte, dass er auf sich selbst aufpassen könne. Wieder konnte er nicht viel sagen, aber was er sagte, ließ ihr einen Schauer über den Rücken laufen. »Was da draußen ist, will nicht mich.«

Es wollte Paris. Was auch immer es war …

Mit der Adresse von Clark Beaufont in ihrer Tasche machte sich Paris auf den Weg zu dem Teil der Roya Lane, in dem sie ein Portal öffnen konnte. Die Straßen waren jetzt menschenleer und ein kalter Wind heulte durch die gepflasterte Gasse.

Clark befand sich in Los Angeles. Paris war ironischerweise vor der letzten Nacht noch nie in dieser Stadt gewesen, in der sie die Wahrheit erfuhr, mit der sie gerade haderte. Anscheinend lebte dort ihr Onkel – ihr leibhaftiger Onkel. Aber Paris würde Onkel John nie als etwas anderes als ihren Onkel betrachten. Blut war für sie nicht wichtig, außer es führte sie zur Wahrheit.

Als sie nur noch ein paar Meter von dem Bereich entfernt war, in dem Portale erlaubt waren, frischte ein heulender Wind auf und drückte Paris fast gegen eine nahe gelegene Mauer. Sie blieb stehen und war plötzlich außer Atem. Mit der Hand an den Ziegeln drehte sie sich um und schaute über ihre Schulter. Es fühlte sich fast so an, als ob etwas oder jemand sie geschubst hätte.

Niemand war da.

Die Straßenlaternen waren jetzt in dichten Nebel gehüllt, als hätte ihn jemand auf der Straße abgeladen. Paris konnte kaum erkennen, woher sie gekommen war.

Eine weitere Böe fegte die Straße hinunter, wehte Paris’ Haare zurück und drückte sie ein paar Zentimeter nach hinten. So einen Wind hatte sie noch nie erlebt. Er fühlte sich ganz und gar nicht wie ein normaler Wind an, sondern eher wie ein Angriff. Aber sie hatte ja die Münze mit dem Schutzzauber bei sich und dachte, der sollte funktionieren.

Nach diesem tröstlichen Gedanken blies der Wind so stark, dass Paris’ Lederjacke zurückflog und sich fast von ihren Schultern löste. Sie griff an die Seiten, um sie fester an sich zu drücken, doch der Wind versuchte, den Inhalt ihrer Taschen herauszuziehen. Was auch immer da draußen war, es wollte ihr die Schutzmünze nehmen! Onkel John hatte recht. Der Schutzzauber war nicht narrensicher. Paris wusste mit absoluter Sicherheit, dass sie diesen Schutz verlieren würde, wenn sie dort blieb und … sie wusste nicht, was dann passieren würde.

Als Paris zum Ende der Gasse schaute, bemerkte sie, dass der Portalbereich noch so weit entfernt war und wusste nicht, ob sie ihn erreichen würde.

Sie war noch dabei, ihre Optionen abzuwägen, als die Straßenlaternen im Portalbereich ihre Aufmerksamkeit auf sich zogen und eine nach der anderen erloschen.

Während Paris tief Luft holte, traf sie eine spontane Entscheidung. Sie konnte es nicht bis zum Hauptportal schaffen, aber auch nicht den Weg zurückgehen, den sie gekommen war. Sie hatte nur noch eine Möglichkeit.

Also rannte Paris ein paar Meter weiter und bog in eine Gasse ein, die normalerweise meist unbemerkt blieb. Sie betete, dass der Laden, von dem sie gehört hatte, geöffnet war. Das war momentan ihr einziger Weg in die Sicherheit.
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Durch Paris’ Zeit in der Roya Lane wusste sie von einer anderen Möglichkeit des Portierens. Zwar war das nur ein Gerücht, doch im Moment war sie bereit, ihr Leben für etwas so Fadenscheiniges aufs Spiel zu setzen.

Der schneidende Wind raste hinter ihr her, als sie zum Laden sprintete. Zum Glück waren die Lichter drinnen noch an. Es schien, als wäre dies der einzige Laden in der Roya Lane, der noch geöffnet war.

Vielleicht habe ich Glück, dachte Paris und drängte noch schneller vorwärts. Das stachelte den todbringenden Wind nur noch mehr an, der durch die enge Gasse heulte, gegen ihren Rücken stieß und sie fast nach vorn warf.

Paris musste all ihre Kraft aufwenden, um nicht auf die Pflastersteine geschleudert zu werden, da sie nicht wusste, was dann mit ihr passieren würde.

Sie streckte die Hand aus und wusste, dass Timing alles war. Entweder sie schaffte es oder sie schaffte es nicht, je nachdem, wie schnell sie war. Wenn sie den Laden betrat, wusste Paris nicht, ob sie in Sicherheit war. Leider konnte es passieren, dass sie das Böse, das sie verfolgte, vor die Haustür einer unschuldigen Person brachte. Das war ein Risiko, das sie eingehen musste.

Schilder, die gegen die Außenwände der dicht gedrängten Gebäude prallten, hallten durch die Roya Lane. Von Häusern abgerissene Gegenstände regneten auf Paris herab, aber sie wagte nicht, langsamer zu werden. Sie atmete nicht einmal, als sie sich dem Laden näherte.

Paris duckte sich vor einer kaputten Straßenlaterne und bedeckte ihren Kopf mit einer Hand, weil Glasscherben auf sie herabregneten.

Mit der Hand auf dem Türgriff erklang eine eisige Stimme in ihrem Rücken. Die Worte klangen wie ein gutturales ›Nein‹.

Ohne zu zögern, riss Paris die Ladentür auf, sprang hinein und knallte sie hinter sich zu. Sie blickte in die verwirrten Gesichter der Bäckereibesitzer und des Königs der Fae.
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Wir haben geschlossen.« Eine große Frau mit kurzen Haaren wischte sich die mehlverschmierten Hände an ihrer Schürze ab.

Paris’ Kopf fuhr zur Seite und sie schaute aus dem Fenster. Was auch immer hinter ihr her war, kam aus irgendeinem Grund nicht durch die Tür. Sie beschwerte sich nicht. In der Gasse legte sich der Wind. Der dichte Nebel ersetzte ihn sofort.

»Ich brauche eure Hilfe!« Paris blickte verzweifelt zu den beiden Frauen und König Rudolf Sweetwater. Sie wäre überrascht gewesen, ihn dort in der Bäckerei Zur heulenden Katze vorzufinden, wenn sie den Kopf frei gehabt hätte für solche Gedankengänge. Gegenwärtig versuchte sie herauszufinden, was hier los war.

»Du kannst Hilfe bekommen«, erwähnte eine Frau neben der anderen mit einem ausgeprägten, französischen Akzent. Sie hatte auch kurze Haare, aber ihre waren rot. »Wenn wir geöffnet haben. Das ist morgen … vielleicht in der Früh. Schwer zu sagen. Kommt drauf an, wie viel ich heute Abend trinke und das hängt wiederum davon ab, wie sehr die hier nervt.« Sie deutete auf die Frau neben sich.

»Ich liebe dich auch, Schatz«, murmelte die größere Frau trocken.

»Paris.« König Rudolf trat vor und sah sie an. Er war genauso königlich gekleidet wie bei ihrer ersten Begegnung und sah ebenso gut aus, wie sie ihn in Erinnerung hatte. »Geht es dir gut?«

Sie schüttelte den Kopf. »Deshalb habe ich gesagt, dass ich Hilfe brauche. Ich werde von etwas verfolgt.«

»Oh prima, du hast es also hierhergeführt«, schimpfte die Rothaarige mit zusammengepressten Lippen. »Sieh zu, dass du rauskommst, ja? Und nimm deinen Verfolger gleich mit.«

Die andere Frau schüttelte den Kopf. »Hier kann er wahrscheinlich nicht rein. Ich habe in der Bäckerei für genügend Schutzvorkehrungen gesorgt, um den Teufel fernzuhalten. Eigentlich habe ich sie aufgestellt, um die Kunden fernzuhalten, aber bei den Gutmütigen scheint das nicht zu funktionieren.«

Paris legte den Kopf schief, verwirrt, aber auch erleichtert, dass das böse Ding, das sie verfolgte, sie nicht in den Laden locken konnte. »Ihr wollt keine Kunden? Das verstehe ich nicht.«

Die Frau nickte. »Sie sind lästig und gehen den ganzen Tag lang ein und aus.« Sie zeigte auf die Backwarenvitrine, die zu diesem Zeitpunkt fast leer war. »Sie kaufen alle unsere Sachen und verlangen, dass wir mehr von diesem oder jenem machen, weil sie nicht genug bekommen können. Den genauen Geldbetrag haben sie nie parat und verlangen, dass wir einen Kreditkartenautomaten da haben. Die ganze Geschichte hat sich zu einer großen Unannehmlichkeit entwickelt.«

Paris schaute sich in dem Laden um und fragte sich, ob sie in ein skurriles, alternatives Universum geraten war. Die Bäckerei wirkte ganz normal, mit großen Teigrührgeräten im hinteren Teil und Tüten mit Zutaten wie Mehl und Zucker. Oben flogen ein paar Feen herum, die putzten oder Feenstaub verstreuten. »Ich dachte, ein Geschäft ist erst erfolgreich, wenn es Kunden hat.«

König Rudolf wedelte mit dem Finger. »Meine Freunde hier sind nicht so wie andere Leute.«

»Wir sind keine Freunde, Rudolf«, bellte die größere Frau.

Er hielt Paris die Hand hin. »Darf ich das Privileg nutzen, Paris Westbridge meinen geschätzten Kollegen und besten Freunden, Lee und ihrer Frau Cat, vorzustellen.« Der König der Fae deutete auf die größere Frau, dann auf die Französin.

»Mein Name ist Paris Beaufont«, murmelte sie und überraschte damit sogar sich selbst.

König Rudolf schlug die Hände vor die Brust, der Schock stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Du weißt es also? Wer hat es dir gesagt? Ich war es nicht, oder? Ich hatte vor kurzem ein paar Tage lang einen Blackout, aber ich dachte, dass ich in dieser Zeit nur eine erneuerbare Ressource erfunden habe.«

»Du wusstest es?« Paris hatte Mühe, alles zu begreifen, was der dümmliche, aber scheinbar geniale Fae sagte. »Nein, du warst es nicht.«

Er atmete aus. »Oh, stimmt. Ich kann es dir ja gar nicht gesagt haben.«

»Du bist auch verzaubert?«, nahm Paris überrascht an.

»Ja, um ein kompletter Idiot zu werden«, spuckte Lee. »Verschwindet ihr zwei jetzt endlich von hier? Ich muss mein nächstes Attentat planen.«

»Hast du gerade gesagt …«

»Nein, das werden wir nicht«, unterbrach Rudolf, die Hände in die Hüften gestemmt. »Hast du sie nicht gehört? Das ist Paris Beaufont und was noch wichtiger ist: Sie weiß, dass sie Paris Beaufont ist.«

Cat zuckte mit den Schultern und machte sich auf den Weg ins Hinterzimmer. »Ich wusste ein Vierteljahrhundert lang nicht, wer ich war. Also habe ich mich immer als Cathryn die Große vorgestellt, weil die Drogen mich meine Identität vergessen ließen, und diese die logischste war. Ich verstehe nicht, was daran so schlimm ist, denn es klingt eher so, als wäre sie einfach nur nüchtern geworden.«

»Warum wirst du nicht nüchtern?«, rief Lee über ihre Schulter, als die Frau im Hinterzimmer verschwand.

»Du wusstest, wer ich bin?«, erkundigte sich Paris beim König. »In der Bar, du wusstest es? Hast du mir deshalb von der Geschichte von Liv und Stefan, meinen Eltern, erzählt?«

Er schaute weg. »Das kann ich wirklich nicht sagen.«

Paris seufzte schwer, weil sie dieses ›Ich kann es dir nicht sagen‹-Spielchen leid war. »Was kannst du nicht sagen?«

»Dass du in großer Gefahr bist, wenn du die Wahrheit kennst«, erklärte König Rudolf. »Das bedeutet, dass andere es auch wissen. Der Bann muss gebrochen sein.«

Paris deutete über ihre Schulter. »Das habe ich mir schon gedacht, als der böse Wind mich hierher gejagt hat.«

Lee schüttelte den Kopf. »Ich kann Wind nicht ausstehen. Er bringt meine Haare immer durcheinander.« Sie fuhr sich mit den Händen durch ihr zerzaustes Haar, was es nur noch besser aussehen ließ. Paris wünschte sich, sie hätte so viel Glück, während sie mit den Fingern durch ihre verfilzten Strähnen fuhr.

»Kanntest du meine Eltern?« Paris platzte plötzlich vor lauter Fragen an den König der Fae.

Er nickte. »Deine Mutter war der beste Mensch, den ich je kennengelernt habe. Nun, abgesehen von mir selbst, denn ich bin der beste Mensch, dem ich je begegnet bin. Die meisten stimmen mir zu.«

»Das hat noch nie jemand gesagt … nie.« Lee wischte die Arbeitsplatte ab.

»Dein Vater war der schlimmste Mensch, den ich je getroffen habe«, fuhr Rudolf fort.

Paris keuchte, weil sie das nicht erwartet hatte. »War er? Warum?«

»Oh, er hat immer gesagt: ›Liv, du bist die Liebe meines Lebens‹ oder ›Was immer du dir wünschst, ich gebe es dir‹«, antwortete Rudolf. »Diese Art von Manipulation hielt meine beste Freundin davon ab, wochenlang mit mir betrunken an den Stränden von Barbados zu verbringen. Sie meinte immer: ›Ich verbringe lieber Zeit mit meinem Mann, als mir dein betrunkenes Gelaber anzuhören‹. Kannst du das glauben? Alles durch die Manipulation deines Vaters inszeniert.«

»Vergiss nicht all die Dämonen, die er getötet hat«, fügte Lee hinzu. »Ich meine, komm schon, Kumpel. Manchmal brauchen wir ein bisschen Böses, das durch die Straßen streift, Albträume verursacht und die Seelen der Menschen aussaugt.«

Paris flimmerte die beiden an. »Seid ihr beide auf Drogen?«

»Tonnenweise«, antworteten sie beide unisono.

Auch wenn dieses Gespräch Paris an ihrem Verstand zweifeln ließ, war es das erste Mal, dass sie echte Informationen über ihre Eltern erhielt. Sie stammten zwar aus einer sehr fragwürdigen und wahrscheinlich verrückten Quelle, aber immerhin erfuhr sie einiges von der Vergangenheit und davon wollte sie sofort mehr wissen. »Was kannst du mir noch erzählen? Ich möchte mehr über meine Eltern wissen. Wie sind sie gestorben?«

Der freudige Ausdruck auf dem Gesicht des Königs verschwand. »Leider ist das alles, was ich sagen kann. Ich kann dir nur Kleinigkeiten erzählen, wie zum Beispiel, dass deine Mutter Nachos geliebt und mir mehr als ein paar Mal das Leben gerettet hat.« Er presste seine Hände an den Hals, als ob er plötzlich Schmerzen hätte. Sein Mund öffnete und schloss sich mehrmals, wobei ihm unhörbare Worte entkamen. Schließlich, nachdem er einen Augenblick lang gekämpft hatte, brach Rudolf in einen Hustenanfall aus. »Ich habe zu viel gesagt. Ein Schlupfloch zu finden bleibt nie ohne Folgen.«

Paris seufzte und hoffte, dass Clark ihr vielleicht mehr erzählen würde. Sie musste anfangen, sich die Dinge zusammenzureimen. Ihre Mutter war gut und ihr Vater liebte sie innig. Sie war mutig und er bekämpfte Dämonen. Das war mehr, als sie an diesem Morgen wusste.

»Ihr müsst von hier verschwinden.« Lee schaute auf ihre Uhr.

Paris nickte. »Ja, deshalb bin ich hier.«

Die Frau warf ihr einen genervten Blick zu. »Du verstehst nicht, wie das funktioniert, Blondie. Ich sagte, du musst hier raus. Du darfst nicht hier sein. Ich muss einen Anschlag vorbereiten.«

»Bist du eine Attentäterin?« Paris war mehr neugierig als alles andere.

Die Frau zeigte auf das Gebäck. »Ich bin Bäckerin.«

»Sie ist auch Spezialistin für Wasseraufbereitung, die Leben rettet«, ergänzte Rudolf stolz.

Lee verdrehte die Augen. »Toll, jetzt muss ich dem widersprechen, was du ihr erzählt hast, sonst kommt sie auf falsche Gedanken.« Sie warf einen Blick auf Paris. »Ja, ich bringe Leute um – und zwar viele. Ich rette vielleicht Dörfer mit verseuchter Wasserversorgung, aber ich morde auch. Ich bin kein Engel.«

»Sie tötet nur wirklich böse Menschen, die es verdient haben«, fügte Rudolf hinzu.

Lee warf ihm einen mörderischen Blick zu. »Hör auf damit! Ich habe sie gerade erst kennengelernt und wollte, dass sie mich so sieht, wie ich es möchte und du machst alles kaputt.«

»Weil ich denke, dass du ein guter Mensch bist?«, wunderte sich Paris.

Lee zitterte vor Abscheu. »Ich hoffe, du bist nicht zu beeindruckt von dem, was du erfahren hast.«

»Ich glaube, ich weiß, warum es so viele Gerüchte über diesen Ort gibt«, antwortete Paris. »Ich werde dich in Ruhe lassen. Ich muss mich nach Los Angeles portieren und habe gehört, dass Portalzauberei hier aus irgendeinem Grund erlaubt ist, auch wenn sie normalerweise nur in bestimmten Gebieten der Roya Lane zulässig ist.«

Lee stöhnte. »Das Geheimnis ist gelüftet. Sieht so aus, als müsste ich jetzt jeden in der Roya Lane umbringen. Ich fange mit dir an, mein Schatz. Bleib ruhig, während ich meine Armbrust suche.«

Rudolf schüttelte den Kopf. »Ich kann dich nach Los Angeles bringen. Gehst du zu einem Spiel der Dodgers?«

Paris warf ihm einen verwirrten Blick zu. »Nein, ich habe erfahren, dass ich eine Beaufont und ein Mischblut bin, der von etwas Geheimnisvollem verfolgt wird und niemand, auch du nicht, kann mir etwas sagen. Ich werde meine Verwandten suchen.«

»Ich kann dir etwas sagen«, schlug Lee vor.

»Du kannst!« Paris’ Augen weiteten sich vor Überraschung und Hoffnung.

»Ja, dass ich deinetwegen zu spät zu meinem Auftrag komme.« Lee kramte in einem Koffer herum, offenbar auf der Suche nach einer Armbrust. »Ich hasse es, zu spät zu kommen. Ich habe das Gefühl, es verärgert den Sensenmann.«

Paris sackte geknickt zusammen. »Du kannst mir also nichts über meine Eltern oder meine Vergangenheit erzählen?«

Lee richtete sich plötzlich auf und dachte nach. »Offen gesagt, wenn ich etwas wusste, habe ich es vergessen. Deine Familiengeschichte ist für mich nicht so interessant. Ja, wir sind alle verzaubert.«

»Von wem? Das würde ich gerne wissen«, murmelte Paris vor sich hin, denn sie wusste, dass die beiden es ihr nicht sagen konnten.

König Rudolf schritt voran und bot ihr seinen Arm an. »Ich kann dir nicht sagen, was du gerne wissen möchtest, aber ich kann dich zu einem deiner Verwandten in Los Angeles bringen. Clark ist der zweitschlimmste nach deinem Vater und ungefähr so langweilig wie ein Türgriff, aber er wird sich dafür interessieren, dass deine Identität offen liegt. Sollen wir gehen?«

Paris brauchte zwar keinen Anstandswauwau, doch sollte das, was hinter ihr her war, ihr nach Los Angeles folgen, könnte sie zusätzliche Hilfe gut gebrauchen. Sie nickte und hakte sich beim angebotenen Arm des Königs ein. »Ja, lass uns gehen.«
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Wo sind wir?«, wollte Paris wissen, nachdem sie und König Rudolf durch ein Portal in ein sehr städtisches Gebiet getreten waren.

Sie war besorgt, dass der böse Wind ihnen gefolgt war, doch wo auch immer sie sich gerade befanden, dort gab es keine orkanartigen Winde, sondern nur eine leichte Brise und den Geruch von Autoabgasen. An diesem geheimnisvollen Ort schien immer noch die Sonne und auf der Straße vor ihnen fuhren glänzende Autos vorbei. Auf dem Gehweg begegneten ihnen Menschen mit den unterschiedlichsten Outfits: attraktive Frauen, hippe Männer oder solche, die aussahen, als könnten sie als beides gleichzeitig durchgehen.

»Ich glaube, wir sind immer noch auf der Erde, aber ich habe meine Portale mehr als einmal durcheinander gebracht und bin dann auf fremden Planeten gelandet.« König Rudolf sah sich um. »Ja, das ist entweder West Hollywood oder diese komische Raumstation, die ich oft mit der Stadt LA verwechsle.«

»Du … Vergiss es.« Paris schüttelte den Kopf, während sie die Gerüche und den Anblick auf sich wirken ließ.

»Ja, das ist West Hollywood«, entschied König Rudolf schließlich. »Das merke ich daran, dass alle zu cool für die Schule sind.« Er zeigte auf einen Typen, der an ihnen vorbeischlenderte. »Zieh deine Hose hoch.« Dann steckte er seinen Finger in das Gesicht eines anderen. »Du ziehst die Hose runter.« Und ohne eine Sekunde zu verlieren, drehte er sich zu einem Obdachlosen um, der mit Zeitungen zugedeckt war. »Würdest du dir eine Hose anziehen? Es sind Kinder anwesend.«

»Nein, sind es nicht«, brummte der Penner.

König Rudolf deutete auf Paris. »Die hier ist erst zwanzig. Für Feenverhältnisse ist sie noch ein Kleinkind.« Er warf Paris einen anerkennenden Blick zu. »Für Magierverhältnisse bist du einfach wunderschön. Meiner Meinung nach sollten sich die meisten Magier nicht fortpflanzen, aber es ist schwer, solche Gesetze durchzusetzen, selbst von meiner Position aus. Ich verstehe nicht, warum so hässliche Nerds ihr Aussehen weitergeben dürfen, wenn wir die Fae-Population vergrößern könnten.«

»Dann hätten wir einen Haufen Dummköpfe, die nur Müll fressen, woraufhin die Bevölkerung mit Sicherheit in kürzester Zeit aussterben und sich die menschliche Rasse dann den Dodo-Vögeln anschließen würde.«

Rudolf nickte, als wäre ihm das völlig klar. »Wir essen am liebsten Heilerde wegen der Konsistenz, aber ja, wir würden nicht sehr lange überleben. Aber was für eine herrliche Bevölkerung wäre das.«

»Deine Drillinge«, begann Paris und folgte König Rudolf, als dieser den belebten Bürgersteig hinunterging.

»Vierlinge«, korrigierte er. »Ich habe nur drei Kinder.«

Paris öffnete den Mund, um ihn zu korrigieren, überlegte es sich dann aber anders und nickte einfach. »Richtig … deine Mädchen sind Mischblüter. Kannst du mir etwas über ihre Kämpfe erzählen? Sind viele Leute hinter ihnen her, weil sie einzigartig und besonders sind?«

»Hinter ihnen, ja«, antwortete König Rudolf. »Das liegt vor allem daran, dass sie die anstößige Art ihrer Mutter geerbt haben. Ich kann sie nirgendwohin mitnehmen, ohne dass sie jemandem sagen, dass die Bluse nicht zur Hose passt oder die Kleidung etwas aus der Mode gekommen ist.«

»Das ist unhöflich«, stimmte Paris zu.

»Ja, aber zu ihrer Verteidigung muss man sagen, dass die älteren Menschen im Altersheim, in dem sie ehrenamtlich arbeiten, keine Ahnung von Stil haben. Die meisten von ihnen können sich nicht einmal selbst anziehen.«

Wieder blieb Paris der Mund offen stehen. Sie wusste nicht, was sie darauf antworten sollte. Paris dachte schon, dass sie veräppelt wurde und jemand sie filmte, um zu sehen, wie lange sie mit den lächerlichen Aussagen des Königs der Fae umgehen würde.

»Es gibt eine ganze Reihe von Männern, die hinter meinen Mädchen her sind, weil sie schön sind«, fuhr Rudolf fort. »Dann gibt es noch das Finanzamt, die CIA und das FBI, die sagen, sie hätten ein oder zwei Gesetze gebrochen. Ich meine, diese Organisationen sollten aufhören, sich hinter ihren Bezeichnungen zu verstecken und uns sagen, was sie tun. Woher soll ich wissen, wohinter das Finanzamt her ist, wenn sie mir nicht genau sagen, wer sie sind?«

»Das ist die Steuerbehörde«, murmelte Paris trocken.

»Siehst du!«, rief König Rudolf aus. »War das so schwer? Aber als ich sie fragte, wer sie sind und was sie wollen, redeten sie ständig von Steuerhinterziehung. Ich meine, Steuern zahlen die Reichen doch gar nicht, habe ich recht?«

»Ich glaube, das sollst du aber.«

»Wenn das FBI und die CIA außer diesen Videos und den Berichten aus erster Hand keine Beweise für Verrat und Spionage haben, dann sage ich, dass meine Mädchen unschuldig sind«, triumphierte König Rudolf. »Aber nein, abgesehen davon, ist niemand hinter meinen Mädchen her. Aber sie sind nicht so wie du.«

»Sie sind Mischblüter.«

»Das sind sie«, bestätigte er liebevoll. »Du bist etwas Einzigartiges. Von ihnen gibt es drei und dich nur einmal. Ein Sterblicher und ein Fae sind zwar etwas Besonderes, aber es ist nur eine magische Rasse, die sich mit einer normalen Rasse vermischt. Du bist eine Mischung aus zwei magischen Rassen.«

Das war eine überraschend hilfreiche und neue Information für Paris. »Ich denke, das ergibt Sinn. Vorhin hast du gesagt, dass deine Mädchen verbittert waren, weil sie Schwierigkeiten hatten, sich in die Welt zu integrieren, weil sie sich mit keiner ihrer Rassen identifizieren konnten und deshalb nicht akzeptiert wurden. Glaubst du, dass ich jetzt, wo es sich herumspricht, das gleiche Problem haben werde? Werden Magier und Feen mich meiden?«

»Nur, wenn sie Prügel von Onkel Rudolf beziehen wollen.« Er hob seine Faust und fuchtelte damit in der Luft herum.

Paris konnte sich ein Kichern nicht verkneifen. Sie kannte diesen Mann nicht und er bezeichnete sich als ihr Onkel. Das war mehr als unkonventionell, da sie vor kurzem herausgefunden hatte, dass die einzige Person, die sie als Onkel kannte, nicht mit ihr verwandt war – und Rudolf definitiv auch nicht. Ganz zu schweigen davon, dass sie auf dem Weg waren, ihren richtigen Onkel zu treffen.

»Nein, ich glaube nicht, dass sie dich meiden werden«, fuhr Rudolf fort. »Sie werden dich wegen deiner Schönheit, deiner Fähigkeiten und deiner Einzigartigkeit verehren und mit Ehrfurcht betrachten. Ich kann mir nicht vorstellen, dass du geoutet wirst. Die Probleme meiner Mädchen rühren daher, dass die Sterblichen den magischen Rassen immer noch nicht trauen und dass es Teile der magischen Gemeinschaft gibt, die sich nach wie vor für etwas Besseres halten als die Sterblichen. Die Captains befinden sich also in diesem Zwiespalt und können nicht gewinnen, egal was passiert. Die Dinge werden sich weiterentwickeln, wie sie es immer tun und sie werden sich durchsetzen. Sie müssen nur den Sturm überstehen.«

»Weißt du, manchmal gibst du die intelligentesten Sachen von dir«, bemerkte Paris.

»Das liegt daran, dass ich Bio-Heilerde zum Frühstück esse.«

»Gefolgt von den idiotischsten Dingen«, fügte Paris hinzu.

Er warf ihr einen liebevollen Blick zu. »Du erinnerst mich so sehr an deine Mutter. Das klingt genau wie etwas, das sie zu mir gesagt hätte.«

»Wie hast du meine Mutter kennengelernt?« Paris war süchtig danach, mehr über ihre Vergangenheit zu erfahren, jetzt, wo sie nicht mehr dazu verdonnert war, ihren Mund zu halten.

Rudolf stieß ein seltsames Geräusch aus, fasste sich an die Kehle und schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, ich glaube, das fällt unter die Dinge, die ich nicht sagen darf. Wahrscheinlich wäre ein Teil davon zu viel und könnte zu Informationen führen, die ich nicht weiter preisgeben darf.«

Paris stöhnte frustriert auf. Es wurde immer ärgerlicher, dass all diese Leute, die mit ihr und ihren Eltern verbunden waren, nichts sagen durften. Sie wollte einfach nur etwas über die Menschen wissen, von denen sie abstammte, vor allem, wenn sie diejenigen traf, die sie kannten, aber sie stieß immer wieder auf eine Mauer. »Warum sollte deine erste Begegnung mit meiner Mutter zu Informationen führen, die ich nicht wissen darf?«

»Wahrscheinlich, weil …« Rudolf hustete heftig und hielt sich die Brust. Er brauchte einen Moment, um sich zu sammeln. Schließlich schüttelte er den Kopf. »Ja, das steht auch nicht zur Debatte.«

»Was für ein kniffliger Spruch und viele davon nur, um mich von der Wahrheit abzuhalten«, bemerkte Paris.

»Das ist ja noch nichts.« Rudolf zeigte in eine Seitenstraße. »Wir müssen in diese Richtung. Meine Frau ist so weit gegangen, dass sie mich eine Woche lang mit Chloroform betäubt hat, damit ich nichts von den Sachen erfahre, die sie gekauft hat. Wir tun Extremes für diejenigen, die wir lieben.«

Paris hielt inne und kniff die Augen zusammen.

Rudolf, der spürte, dass sie nicht mehr neben ihm war, hielt inne und drehte sich zu ihr um. »Hast du eine Kugelassel zum Spielen gefunden? Nimm sie mit. Vielleicht finden wir auch eine für mich.«

Paris schüttelte den Kopf. »Du hast gesagt: ›Wir tun Extremes für diejenigen, die wir lieben‹. Das bringt mich zu der Annahme, dass jemand, der sich um mich oder meine Eltern oder beides sorgte, all das getan und alle mit einem Bann belegt hat, damit sie nicht reden konnten.«

Rudolf grinste sie an, mit einem stolzen Blick in seinen schönen blauen Augen. »Du bist klug, sogar dafür, dass du eine Fee bist.«

»Danke.« Sie zog das Wort in die Länge und überlegte, ob sie beleidigt sein sollte oder nicht.

»Ich kann dir immer noch keine Auskunft geben«, fuhr Rudolf fort. »Mein Hals wird eine Woche lang kratzen, weil ich bereits so viel ausgeplappert habe.«

»Vielen Dank für deine Hilfe und dass du mich zu Clark begleitest.«

König Rudolf hielt inne. »Du solltest wirklich dankbar sein, denn ich kann den Ratsherrn des Hauses der Vierzehn nicht besonders gut leiden. Er denkt immer, ich flirte mit ihm, wenn ich ihm sage, dass er sich ausziehen soll oder er ist beleidigt, wenn ich seine Torte in die Luft werfe und sie auf dem Boden landet.«

»Warum solltest du eines dieser Dinge tun?«

»Weil Anzüge mit Nadelstreifen in den Ausschuss gehören. Außerdem hatte ich den Eindruck, dass guter Kuchen hüpfen sollte.«

»Danke, dass du mich zu ihm bringst«, meinte sie. »Ich gebe zu, dass ich ein bisschen nervös bin. Das ist alles so plötzlich und unwirklich. Erst gestern habe ich erfahren, dass ich ein Mischblut und eine Beaufont bin.«

Er nickte und blieb in der Mitte des Bürgersteigs stehen. »Ich verstehe das total. Ich war heute so überrascht, als ich gelernt habe, dass man in beide Richtungen schauen muss, bevor man die Straße überquert. Ich meine, wusstest du, dass Autos in zwei Richtungen fahren? Es ist nicht wie in England, wo sie einem auf der falschen Straßenseite entgegenkommen.«

»Eigentlich … Das ist nicht wirklich … Egal. Ja, es hört sich so an, als würdest du mein Dilemma verstehen, dass ich gerade erst erfahren habe, wer ich bin und von einem mysteriösen Bösen verfolgt werde.«

Rudolf warf ihr einen ermutigenden Blick zu. »Das tue ich. Das tue ich wirklich. Cher verfolgt mich immer noch wegen eines Missverständnisses. Wer ich bin, ist für mich ein völliges Rätsel. Ich bin einfach aus einem Wunschbrunnen gekrochen und habe mich Rudolf Sweetwater genannt, in der Hoffnung, dass sich die dunklen Details mit der Zeit aufklären würden. Das war vor sechshundert Jahren und seitdem ist nichts mehr aufgetaucht. Also, ja, ich verstehe es.«

Paris konnte nicht anders, als über den Typen neben ihr zu lachen. Ja, er hatte den IQ eines Gurkenglases, aber er war auch überaus liebenswert. Es hörte sich fast so an, als wäre er vielleicht einer der besten Freunde ihrer Mutter gewesen – oder ein sehr engagierter Stalker. Jedenfalls war sie stolz darauf, dass ihre Eltern einen königlichen Freund hatten, auch wenn er ein Vollidiot war.

Paris schaute die belebte Straße auf und ab und studierte die Gegend. »Wohin als Nächstes?«

Rudolfs Gesichtsausdruck wurde unsicher. »Das ist der knifflige Teil. Jetzt müssen wir die Straße überqueren. Bist du bereit, in beide Richtungen zu schauen?«

Paris schaute hin und her und nickte. »Ich denke, ich schaffe das schon, obwohl Autobahnen nicht wirklich mein Ding sind, da ich in der Roya Lane aufgewachsen bin.«

Er streckte ihr seinen Arm entgegen. »Nun, hab keine Angst. Onkel Rudolf ist hier, um dich zu begleiten.«

»Wohin müssen wir?« Paris nahm seinen Arm.

Er zeigte auf ein Gebäude, das direkt vor ihnen war. »Genau da. Da wohnt dein Onkel Clark.«
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Da?«, wiederholte Paris ungläubig und blickte auf ein altes, mit Brettern vernageltes Schaufenster. Über dem Schaufenster prangte ein Schild mit der Aufschrift ›Johns Elektronikwerksatt‹.

»Ja.« Rudolf führte sie über die Straße, als diese frei war und warf den Kopf hin und her, als ob plötzlich ein Auto auftauchen könnte.

»Mein Onkel wohnt in einer stillgelegten Elektronikwerkstatt?«

»Nein, Dummerchen. Das wäre doch seltsam. Er wohnt in der winzig kleinen Wohnung darüber.«

Paris warf einen Blick auf das zweite Stockwerk, auf die Backsteinfassade, den kleinen Balkon und auf eine Feuerleiter, die auf das Dach führte. »Ich denke, das ist gar nicht so übel. Es ist irgendwie charmant.«

König Rudolf runzelte die Stirn. »Kann gut sein. Ich meine, es ist nicht das Cosmopolitan Hotel und Casino in Las Vegas, aber es ist besser als in Nord-Hollywood zu wohnen.«

Paris lachte. »Wer würde schon im Cosmopolitan wohnen?«

»Ich.« Stolz legte er seine Hand auf seine Brust. »Im Cosmopolitan befindet sich der Hauptsitz meines Königreichs, aber ich lebe jetzt meistens in Kanada, weil dort alle viel netter sind. Außerdem muss ein König nicht auf seinem Thron sitzen, um ein Volk zu regieren.«

»Ja, ich denke, man kann mit Elektronik aus der Ferne regieren«, stimmte Paris zu.

Er schüttelte den Kopf. »Oh nein. Ich kann keinen Computer benutzen. Er stört mein Genie.«

»Ob das wohl das einzige Problem ist?«, erwiderte sie trocken, als sie vor einer Treppe zum zweiten Stock stehen blieben. Nervöse Schmetterlinge flatterten in ihrem Bauch. Sie war im Begriff, einen Blutsverwandten zu treffen.

»Ich benutze die telepathische Verbindung.« Er tippte sich an die Seite des Kopfes. »Anscheinend muss ich die IT-Abteilung bitten, sich um einige Fehler zu kümmern, denn mein Rat sagt mir ständig, dass sie meine Nachrichten nicht erhalten.«

Sie dachte darüber nach, die ganze Sache mit der telepathischen Verbindung zu zerpflücken, entschied sich aber sofort dagegen. »Du hast eine IT-Abteilung, aber du verwendest keine Computer?«

»Warum ist das so seltsam?«, wollte er ganz ernsthaft wissen. »Jeder König braucht eine Abteilung für interne Gedanken. Raphael, der Abteilungsleiter, hat mich von der telepathischen Verbindung überzeugt, bevor ich ihn überhaupt eingestellt habe. Er hat seinen Job und die Abteilung gegründet. Er ist ein brillanter Mann und spart uns eine Menge Papierkosten, aber die Kommunikation ist nicht mehr das, was sie einmal war.«

»Ich hoffe, du zahlst ihm nicht so viel«, bemerkte Paris.

»Ich weiß nicht, was ich ihm bezahle«, erzählte Rudolf. »Er hat es mir in einer Nachricht geschickt, aber ich habe sie nicht erhalten. Er sagte, dass sie im Hauptrechner des Gehirns verloren gegangen sei. Ich sagte ihm: ›Was auch immer ich dir zahle, ich werde es verdoppeln, damit wir dieses Problem lösen können‹. Das war vor etwa zwanzig Jahren und seitdem hatten wir dieses Problem nicht mehr. Die meiste Zeit macht er seine Arbeit so gut, dass ich nie etwas von ihm höre.«

»Du weißt, dass … Ich meine, er ist nicht wirklich … Egal.« Paris schüttelte den Kopf und betrachtete die Treppe vor ihr.

»Willst du jetzt hochgehen oder lieber noch etwas Zeit schinden?«, erkundigte sich Rudolf. »Wenn ja, kann ich dir alles über die Verlierer in Nord-Hollywood erzählen. Dort leben die echten Jammerlappen. Das sind die hungernden Künstler, die sich darüber aufregen, dass West-Hollywood so viel besser ist, und sich an den Gedanken klammern, dass sie sich nicht verkaufen wollen, um eine Hauptrolle zu bekommen. Die Wahrheit ist, dass sie sich schauspielerisch nicht aus einer Papiertüte befreien könnten und mit jedem Regisseur der Stadt schlafen würden, um einen Job zu bekommen, wenn sie nicht eine ganze Reihe von …«

»Ja, ich glaube, ich bin bereit, nach oben zu gehen«, unterbrach Paris, die nicht sicher war, ob sie sich schon bereit dazu fühlte, beschloss aber, dass sie zu viele Gehirnzellen verlieren würde, wenn sie König Rudolf noch länger zuhörte.

»Sehr gut.« Der Fae führte sie in den zweiten Stock. »Mach dich darauf gefasst, dass du dich wirklich langweilst. Clark Beaufont ist total lahm.«
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Der kurze Durchgang im zweiten Stock hatte mehrere Türen zu verschiedenen Bewohnern, sodass Paris annahm, dass Clarks Wohnung winzig sein musste. Das nahm den Druck von ihr, denn sie befürchtete, dass ihre Familie zu den vornehmen Typen gehörte, die auf sie herabblicken würden, weil sie in einer kleinen Einzimmerwohnung lebte und nicht viel Geld besaß. Der Gedanke kam ihr in den Sinn, vor allem als sie erfuhr, dass König Rudolf im Cosmopolitan wohnte, aber er war schließlich der König der Fae.

Paris stand neben der Tür, als Rudolf zweimal klopfte. Einen Moment später öffnete sich die Tür einen Spalt und ein sehr attraktiver Mann mit blondem, zur Seite gekämmtem Haar und blauen Augen erschien. Er war älter als sie, aber als Magier sagte das nicht viel aus. Er könnte in den Vierzigern oder zweihundert Jahre alt sein. Clark trug einen Anzug mit Nadelstreifen, der sie an Wilfreds Alltagskleidung erinnerte.

»Was willst du?« Mit einem finsteren Blick schaute er an König Rudolf rauf und runter. »Du weißt doch, dass wir nicht reden sollen.«

»Jedes Jahr seit unserem letzten Gespräch war wie ein frischer Wind, liebster Clark«, bemerkte Rudolf in würdevoller Manier. »Ich bin hier, weil ich dir jemanden vorstellen muss.« Er reichte Paris die Hand. »Ich habe die Ehre, dir…«

»G-G-Guinevere«, stotterte Clark mit großen Augen und schockiertem Gesicht. »Wenn du hier bist, bedeutet das …«

»Der Identitätszauber ist kaputt«, unterbrach König Rudolf. »Deshalb kann ich mit dir reden, obwohl ich denke, dass wir danach nicht mehr miteinander reden sollten. Diese kurze Begegnung mit dir hat meiner Seele wehgetan.«

»G-G-Guinevere«, stammelte Clark wieder und schaute zwischen Rudolf und Paris hin und her.

»Das hast du schon gesagt«, meinte Rudolf. »Ich glaube, sie zieht es vor, Paris genannt zu werden.« Er sah sie nachdenklich an. »Ist das richtig?«

Paris nickte. Ihr Inneres fühlte sich plötzlich durcheinander an. Ihre Handflächen schwitzten und ihr war schwindlig.

»Du weißt es?«, fragte Clark sie. »Was weißt du denn alles? Wenn jemand den Zauber gebrochen hat …« Er fuhr sich mit den Fingern durch sein gegeltes Haar und schüttelte den Kopf, als würde es plötzlich wehtun.

»Sie ist sich bewusst, dass sie in Gefahr ist«, half Rudolf. »Sie weiß nichts anderes, als dass sie Paris Beaufont ist und Liv und Stefan ihre Eltern sind. Ich habe ihr gesagt, wie schrecklich ihr Vater ist, obwohl es mir die Kehle verbrannt hat.«

Clark warf ihm einen strafenden Blick zu. »Du hättest ihr nicht so viel verraten dürfen. Der Schweigezauber …«

»Ich habe ihr nicht gesagt, wer ihre Eltern sind«, entgegnete Rudolf süffisant.

»Es war eine Professorin am Happily-Ever-After-College.« Paris fand endlich ihre Stimme wieder. »Ich habe gestern herausgefunden, dass ich halb Fee, halb Magierin und eine Beaufont bin. Ich weiß nicht, wie sie das herausgefunden hat, aber sie hat es und ich bin hier, um Antworten zu erhalten.«

Clark seufzte. »Dann bist du leider an der falschen Adresse.«

»Das hat Onkel John auch gesagt.« Paris hatte seine Antwort erwartet und hielt ihre Erwartungen niedrig. »Er sagte auch, dass du gewarnt werden musst, wenn der Identitätszauber bricht.«

Clark nickte. »Ja, das ändert alles. Du bist in großer Gefahr.«

»Deshalb sollte sie sich wahrscheinlich nicht in diesem Hausflur aufhalten«, zwitscherte Rudolf. »Sie wurde in der Roya Lane verfolgt, aber ich glaube, wir sind im Moment in Sicherheit.«

»Ich habe einen Schutzzauber.« Paris tippte auf ihre Tasche, in der die Münze lag.

»Kluges Mädchen«, bestätigte Rudolf stolz.

»Ja, aber ich glaube, er hilft mir nur wenig«, meinte sie enttäuscht und dachte an den schneidenden Wind.

Clark nickte. »Ja, nichts ist unfehlbar. Du solltest hier sicher sein.« Er zog die Tür auf und hieß sie bei sich willkommen. »Wir können uns kurz unterhalten, aber ich warne dich, ich kann nicht viel sagen.«

»Ich verstehe.« Paris machte einen Schritt nach vorn, wurde aber von Rudolf zurückgerissen, der sie sanft am Arm packte.

»Meine Liebe, ich lasse dich hier«, meinte er liebevoll. »Ich vertraue darauf, dass du mit Clark zurechtkommst, auch wenn du von meiner Anwesenheit nicht sonderlich beeindruckt bist.«

»Tschüss, Rudolf«, entgegnete Clark abweisend.

Rudolf ignorierte ihn und fuhr fort. »Wenn du jemals etwas brauchst, schick mir einfach eine Nachricht.«

»Über die telepathische Verbindung«, vermutete Paris trocken.

»Ganz genau!« Rudolf schaute Clark an. »Ich würde mich ja selbst in deine Bruchbude einladen, aber ich habe mir gerade die Schuhe putzen lassen und möchte das nicht noch einmal machen müssen.«

»Du wurdest nicht hereingebeten«, schoss Clark zurück.

»Bitte richte deiner reizenden Frau aus, dass ich sie grüße und dass sie so vieles besser kann als du.« Rudolf ging zurück zur Treppe und winkte. »Lebe wohl, Paris. Bis wir uns wiedersehen.«

Damit verschwand der König der Fae und ließ Paris vor einem Fremden und dem einzigen Blutsverwandten stehen, den sie je getroffen hatte … oder an den sie sich erinnern konnte.
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Paris hatte das Gefühl, in eine ganz neue Welt zu treten, als sie die Schwelle zu Clarks Wohnung überschritt. Das lag nicht nur daran, dass sie das Haus ihres geheimnisvollen Onkels betrat, sondern auch, dass es gar nicht so klein war, wie sie erwartet hatte.

Paris blieb in der Wohnung stehen und ging zurück, um sich den engen Flur und die Nähe zur nächsten Wohnung anzusehen. Dann trat sie wieder ein und warf Clark einen seltsamen Blick zu.

Er nickte verständnisvoll. »Ja, innen ist es größer. Renovierungszauber.«

Paris schaute sich in der großen und sehr schicken Wohnung um. Es war die vornehmste Wohnung, in der sie je gewesen war.

So viel zu dem Gedanken, dass meine Verwandten mich nicht verurteilen werden, weil ich unkultiviert und arm bin, dachte sie.

Über dem Eingang hing ein Kristallleuchter, der die hellen, weißen Wände und die gewölbte Decke beleuchtete. Die Marmorböden passten zu den Wänden und der Wendeltreppe, die in den zweiten Stock führte. Alles war weiß, sodass Paris das Gefühl hatte, in ihrer schwarzen Lederjacke und Hose aufzufallen.

»Bitte tritt ein.« Clark deutete auf den langen Flur, der zu einem großen Wohnbereich führte, der ebenfalls ganz in Weiß gehalten war, mit großen Sofas, Glastischen und wenigen persönlichen Gegenständen. »Die Mauern sollten dich hier in Sicherheit wahren. Zumindest für eine kurze Zeit.«

»Wovor?«

Clark hielt neben dem Sofa inne und presste die Lippen zusammen, mit einem Gesichtsausdruck, der ausdrückte: ›Das kann ich nicht sagen.‹

Paris nickte. »Es war einen Versuch wert.«

»Bitte setz dich.« Er deutete auf das Sofa. »Was weißt du schon?«

Sie blieb stehen. »Ich weiß, was König Rudolf dir erzählt hat und dass Onkel John nicht mein richtiger Onkel ist, sondern du, und Sophia ist meine Tante, und irgendetwas versucht, an mich heranzukommen. Ich glaube, es wollte den Wind benutzen, um den Schutzzauber von mir zu nehmen.«

Clark nickte und setzte sich auch nicht. Er schien der ultra-ernste Typ zu sein, ähnlich wie Wilfred, aber Paris störte das nicht so sehr, auch wenn König Rudolf es langweilig fand. Clark war das komplette Gegenteil des extravaganten Fae.

»Onkel John sagte, dass ihr gewarnt werden solltet, weil ihr alle in Gefahr seid«, fuhr Paris fort. »Aber dass das, was da draußen ist, mich will.«

»Das ist völlig richtig.« Clark rieb dabei seine Finger aneinander. »Ich sollte hier und im Haus der Vierzehn gut zurechtkommen, aber ja, wir müssen für zusätzlichen Schutz sorgen, besonders für dich.«

»Ich habe die Münze.«

»Aber wie du schon sagtest …« Sein Satz geriet ins Stocken und Paris hatte den Eindruck, dass er wegen dieses Schweigezaubers nicht einmal die Gefahr erwähnen konnte, die er von ihr zu nehmen versucht hatte. Sie erinnerte sich daran, dass das Wenige, das König Rudolf preisgegeben hatte, ihm Schmerzen bereitete und es war nicht einmal eine entscheidende Information.

»Ich wohne im Happily-Ever-After-College«, verriet sie.

Er stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. »Gut. Dort bist du absolut sicher. Ich kann mir keinen besseren Ort für dich vorstellen. Es war sehr klug von John, dich dorthin zu schicken.«

Paris’ Gesicht errötete. »Nun, er hatte nicht wirklich eine Wahl.«

Clark hielt inne und sah sie verwirrt an. Sein Blick sagte: ›Dann erzähl weiter.‹

Sie wusste nicht, warum sie ihm von ihrer Vergangenheit erzählen sollte, wenn sie sich so darstellen konnte, wie sie wollte, aber sie dachte auch, dass die Wahrheit irgendwann ans Licht kommen würde, also konnte sie genauso gut ehrlich sein. Zugegebenermaßen wollte sie die Details ihres Lebens mit ihm teilen. Er war ihr Blutsverwandter und sie wollte ihn kennenlernen. Es war wie eine Sehnsucht in ihrer Seele. Paris kam zu dem Schluss, dass Clark, auch wenn er ihr nichts über ihre Vergangenheit erzählen oder ihre Fragen beantworten konnte, dennoch Informationen über sein Leben preisgeben könnte. Da wurde ihr ganz warm vor Glück.

»Ich bin in Schwierigkeiten geraten«, gestand Paris.

»Schwierigkeiten? Wie denn?«

»Mit dem Gesetz in der Roya Lane.«

»Wann war das?«, fragte er ganz ernst.

»Oh, vor ein paar Wochen. Davor auch, dann ein paar Wochen davor noch mal. Na ja, und davor ebenfalls, ich bin so etwa ein paar Dutzend Mal verhaftet worden.«

Zu ihrer Überraschung lachte Clark. »Du bist das Kind deiner Mutter.«

Da war er wieder – dieser Satz. Alle sagten ihn in letzter Zeit ständig. Paris wusste nicht, wie sie sich wie jemand verhalten konnte, an den sie nur ein oder zwei blasse Erinnerungen hatte. Wenn sie sich konzentrierte, konnte sie das Gesicht ihrer Mutter in ihrem Kopf verschwommen sehen, aber wenn sie sich zu stark darauf fokussierte, verschwand es sofort wie ein Traum.

»Sie war eine Rebellin?« Paris wollte alle Details wissen.

Clarks Gesicht wurde wieder ernst. Er nickte einfach. »Es tut mir leid, ich wünschte, ich könnte dir mehr erzählen. Ich bin sicher, dass du alles wissen willst und du stehst immer noch unter Schock, weil du das alles gerade erst erfahren hast.«

Sie seufzte. »Das ist ein bisschen untertrieben, aber ja. Ich weiß gar nicht, was ich tun soll, weil niemand mit mir über die Vergangenheit reden kann. Ich wusste, dass ich dich finden muss. Und Sophia. Kannst du mich zu ihr bringen? Onkel John hat gesagt, dass sie nicht gefunden werden kann, wenn sie es nicht will.«

Clarks Blick wanderte zu einer weißen Standuhr, die laut tickte. »Ich schätze, sie wird diese Nachricht bald erhalten. Wenn du es gerade erst erfahren hast und schon verfolgt wurdest, wird es sich schnell herumgesprochen haben. Ich wette, ich werde es im Haus der Vierzehn erfahren.«

Paris nickte. »Ja, anscheinend haben die Guten Feen die Informationen schnell verbreitet. Heute war es überall in der Schule zu lesen und anscheinend wussten auch die Familien der Schüler Bescheid. Nicht alle sind glücklich darüber, dass eine Magierin die Schule besucht, aber die Direktorin sagt, dass alles in Ordnung ist.«

Das schien Clark zu gefallen. »Gut. Ja, Willow Starr ist eine sehr kompetente und verständnisvolle Schuldirektorin. Aber wenn diese Information erst einmal bekannt ist, wird das noch mehr Probleme für dich bedeuten.«

»Weil ich ein Mischblut bin und sie selten sind?«

Clark kaute auf seiner Lippe, mit diesem Blick, den sie jetzt so oft sah. Er konnte nichts sagen. »Ich kann Sophia diese Nachricht überbringen. Sie ist wahrscheinlich auf einer Mission.«

»Sie ist Drachenreiterin?« Paris erinnerte sich daran, was Wilfred ihr über ihre Tante als Anführerin der Drachenelite und der Halunkenreiter erzählt hatte.

Er nickte. »Ja, und sie muss wissen, dass sie auf der Hut sein muss. Ich werde ihr Bescheid sagen.«

»Ich weiß, dass sie mir auch nichts sagen kann«, begann Paris. »Ich würde sie trotzdem gerne kennenlernen. Es wäre schön zu wissen, was mit meinen Eltern passiert ist, wie ich ein Mischblut wurde und was hinter mir her ist, aber da ihr mir anscheinend nichts sagen könnt, würde ich wenigstens gerne meine Familie kennenlernen. Mein ganzes Leben bis heute fühlt sich wie eine Lüge an.«

Gewissensbisse überzogen sein Gesicht. »Das tut mir so leid, Guinevere … Paris. Das tut es mir wirklich. Wenn es einen anderen Weg gegeben hätte …«

»Gibt es etwas, das du mir sagen kannst?« Paris fragte sich, ob sie diese Informationsfetzen irgendwie zusammensetzen konnte. »Irgendetwas über mich, meine Eltern oder mein Leben? Vielleicht etwas über dich?«

Er seufzte schwer, als hätte sie ihn gebeten, ein kompliziertes Rätsel zu lösen. »Der Schweigezauber ist ziemlich umfassend. Er hindert mich sogar daran, dir zu sagen, was meine Lieblingsfarbe ist.«

Paris sah sich in der Wohnung um. »Ich schätze, es ist weiß.«

Clark schmunzelte.

»Es gibt offenbar Schlupflöcher in dem Schweigezauber«, fuhr Paris fort. »Onkel John sagte dasselbe darüber, dass ich wie meine Mutter sei und Rudolf erwähnte, dass sie Nachos liebe.«

Clark nickte und eine traurige Zuneigung stieg in seinen Augen auf. »Ja, das ist wahr. Das hat sie.«

»Du vermisst sie«, bemerkte Paris.

Ein weiteres Nicken. »Jeden einzelnen Tag.«

»Kann ich irgendwo nachlesen, was mit meinen Eltern passiert ist, Informationen über sie finden oder sogar ein Foto?« Paris zückte ihr Handy und stellte fest, dass es jetzt, wo sie sich nicht mehr am Happily-Ever-After-College befand, funktionieren sollte.

»Ich fürchte, nein«, lehnte Clark enttäuscht ab.

»Nicht einmal ein Foto?«, wiederholte Paris.

Er nickte. »Es war nur zu deinem Besten. Um dich zu schützen. Als der Identitätszauber zerbrach, das weißt du ja, wurdest du verfolgt.«

»Mein Butler im College hat mir gesagt, dass es Informationen auf magi-pedia.com gibt.« In ihrer Stimme flackerte die Hoffnung auf, dass es etwas gab, das Clark vergessen hatte.

»Ja, und sie würden einfach auflisten, dass Liv eine Kriegerin war und Stefan auch«, erklärte Clark, als ob er sich dessen bewusst wäre. »Alles andere wurde gelöscht.«

Paris ließ sich auf das Sofa nieder und fühlte sich plötzlich besiegt. »Warum? Was soll ich denn tun? Mich vor etwas verstecken, das ich nicht kenne und in Verwirrung leben?«

»Nein«, erwiderte er sofort und setzte sich ebenfalls in einen weißen Sessel gegenüber von ihr. »Die Dinge werden mit der Zeit ans Licht kommen. Ich darf nur nicht derjenige sein, der es dir sagt.«

Paris spürte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen, aber sie wollte nicht vor diesem Fremden weinen. Sie räusperte sich. »Das hat auch Mae Ling gesagt, eine gute Fee am College. Sie ist auch verzaubert. Ich weiß nicht, wie ich diese geheimnisvolle Person finden soll, die mir die Wahrheit sagen kann.«

Clark dachte einen Moment lang nach. »Vielleicht kann ich dir dabei helfen.«

»Du kannst?«, rief Paris aus und die Aufregung pochte in ihrer Brust.

Er kaute wieder auf seiner Lippe. »Vielleicht. Zuerst muss ich dich zu Sophia bringen.«

»Wirklich?« Paris’ Hoffnung stieg. »Danke.«

»Nun, es wäre nicht richtig, es nicht zu tun«, meinte Clark liebevoll. »Sie wird dich sehen wollen, jetzt, wo sie es kann. Ich weiß, wie viel es mir bedeutet, dich endlich zu sehen.«

»Tut es das?« Paris wurde plötzlich klar, dass ihre Familie sie nicht im Stich gelassen hatte. Sie hatten sich von ihr ferngehalten, um sie zu beschützen … aber warum? Das war die Frage.

Er sah sie mit nachdenklicher Zärtlichkeit an. »Ich darf sagen, dass ich dich sehr vermisst und jeden Tag an dich gedacht habe, Guinevere … Paris. Entschuldigung. Daran muss ich mich erst einmal gewöhnen. Es tut so gut, zu sehen, wer du geworden bist.«

»Du konntest also nicht einmal nach mir sehen?« Paris erinnerte sich daran, dass Clark Rudolf gesagt hatte, dass sie nicht miteinander sprechen durften.

Clark nickte nur. »John hat gute Arbeit geleistet, wie es scheint.«

Diese Aussage warf so viele Fragen auf, die Paris in den Sinn kamen. Zum Beispiel, warum Onkel John derjenige war, der sie aufziehen sollte. Es hörte sich so an, als wäre sie bei Clark oder vielleicht bei Sophia in Sicherheit, da sie eine Drachenreiterin war. Dann erinnerte sie sich an den Laden unten und stand plötzlich auf, wobei ihr ein Keuchen entfuhr.

»Johns Elektronikwerkstatt unten … Das ist Onkel Johns, nicht wahr?« In ihrem Kopf liefen viele Fäden auf einmal zusammen. Onkel Johns Hobby war es, Elektronik zu reparieren. Sein ständiges Interesse an Magitech. Eine Vergangenheit, über die er nie sprach.

»Paris … Ich wünschte, ich könnte es dir sagen«, antwortete Clark.

Das brauchte er auch nicht, denn dass er nichts sagen konnte, bestätigte ihren Verdacht. Paris kam der Gedanke, dass sie, wenn sie weiterhin die richtigen Fragen stellte, Antworten bekommen dürfte, auch wenn die Menschen um sie herum nicht sprechen konnten. Hoffentlich konnte Onkel Clark ihr helfen, denn er hatte es mit einem sehr zuversichtlichen ›Vielleicht‹ angeboten.

Eine Tür im hinteren Bereich schwang auf und Paris verkrampfte sich, weil sie nicht bemerkt hatte, dass außer ihnen noch jemand in der Wohnung war.

»Es ist fast Zeit für die Hausversammlung«, meinte eine Frau mit einem ausgeprägten italienischen Akzent und schritt in den Raum, während sie sich Handschuhe anzog. Sie war schön mit ihren langen, braunen Haaren. Sie bemerkte Paris im Sessel nicht, bis diese beiläufig aufblickte. Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich sofort. »Oje. Du siehst aus wie sie.«
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Mit weit aufgerissenen Augen flog die Hand der Italienerin zu ihrem Mund. »Der Identitätszauber muss gebrochen sein.«

Clark stand auf und nickte. »Ja, sie weiß es.« Er stellte sich zwischen die beiden Frauen. »Alicia, das ist Guinevere Beaufont, aber sie zieht es vor, Paris genannt zu werden.«

»Es ist ihr Name«, meinte die Frau, als wäre das offensichtlich. Sie zog den Handschuh aus, den sie trug und reichte Paris ihre Hand, dann überlegte sie es sich anders und umarmte sie fest, als wären sie die besten Freunde. »Du bist so schön wie …«

Alicia klappte den Mund zu, aber Paris war sich ziemlich sicher, dass sie ›wie ich es mir gedacht habe‹ sagen wollte, bevor der Schweigezauber wirkte.

Die Fremde legte beide Hände auf Paris’ Schultern, hielt sie eine Armeslänge auf Abstand und studierte ihr Gesicht. »Diese Augen …«

Clark lächelte. »Daran habe ich sie erkannt.«

»Wie?« Paris fühlte sich wie ein bestaunter Affe im Zoo.

»Du hast die Beaufont-Augen«, erklärte Alicia.

»Das ist meine Frau«, stellte Clark sie vor.

Paris erinnerte sich an das, was Wilfred ihr bereits gesagt hatte. »Du bist eine Kriegerin für das Haus der Vierzehn.«

»Ja«, antwortete Alicia, wirkte aber nicht sehr glücklich darüber. Sie warf Clark einen überraschten Blick zu, als würde ihr plötzlich etwas einfallen. »Wenn sie hier ist, bedeutet das …«

»… dass sie in Gefahr ist«, ergänzte Clark ihren Satz.

»Meinst du, er weiß es?«, vermutete Alicia.

»Wer ›er‹?« Paris schaute zwischen den beiden hin und her.

Die beiden ignorierten sie. Clark seufzte. »Das würde ich auch vermuten. Kannst du Paris zu Sophia bringen? Ich muss etwas erledigen.«

Alicia nickte unnachgiebig. »Ja und ja, mach das. Das ist genau das, was jetzt passieren muss.«

Paris versuchte herauszufinden, worüber sie so rätselhaft sprachen. »Was muss denn passieren?«

Ohne auf ihre Frage zu antworten, fischte Clark ein Handy heraus und begann, jemandem eine Nachricht zu schicken. »Hoffentlich ist sie hier und nicht in Schottland oder auf einer Mission.«

»Was ist in Schottland?« Paris blickte zuerst Clark und dann Alicia an.

»Das Hauptquartier der Drachenelite«, antwortete Alicia.

Clarks Telefon surrte einen Moment später. Er warf einen Blick darauf und seufzte vor Erleichterung. »Gut, sie ist hier.«

»Großartig«, freute sich Alicia. »Ich bringe sie zum Herrenhaus der Halunkenreiter.«

»Wo ist das?«, wollte Paris wissen. »Ist es weit?«

»Beverly Hills«, informierte Clark sie. »Wir müssen die heutige Versammlung ausfallen lassen. Wenn sich das herumspricht, wird der Rat wissen, warum.«

»Okay, gut, sei vorsichtig.« Alicia warf ihrem Mann einen strengen Blick zu.

Er nickte und Paris erwartete, dass er sich nach vorn beugen und sie zum Abschied küssen würde, aber er erwiderte nur den ernsten Blick. »Du auch.« Als er sich wieder Paris zuwandte, wechselte sein Gesichtsausdruck in reine Zuneigung. »Ich weiß, dass das alles verwirrend für dich ist, aber du bist nicht allein damit. Das warst du noch nie. Wir sind deine Familie und die Beaufonts haben einen bedeutungsvollen Leitspruch.«

Er fuchtelte mit der Hand vor der weißen Wand und schwarze kursive Buchstaben erschienen. Paris murmelte das Lateinische, während Clark die Worte aussprach.

»Familia Est Sempiternum«, verkündete er in reiner Überzeugung. »Das bedeutet, dass die Familie ewig ist und nichts könnte für die Beaufonts wahrer sein. Wir setzen uns für Gerechtigkeit ein. Wir kämpfen für diejenigen, die uns brauchen. Vor allem aber halten wir immer zusammen.«

»Familia Est Sempiternum«, echote Paris und mochte es, wie selbstverständlich die Worte aus ihrem Mund flossen.

Ein kleines Lächeln erhellte Clarks blaue Augen – die Beaufont-Augen, die denen von Paris so ähnlich waren. »Ich hoffe, wir sehen uns bald wieder, aber bitte sei vorsichtig und kehre so schnell wie möglich zum Happily-Ever-After-College zurück.«

Bevor Paris etwas erwidern konnte, drehte sich Clark um und machte sich auf den Weg zur Tür, wobei er es sehr eilig hatte.
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In der Gegenwart einer weiteren Fremden, die Paris’ Geheimnisse kannte, es ihr aber nicht sagen durfte, spürte sie die anhaltende Nervosität in ihrem Magen.

Alicia sagte kein Wort, während sie Paris zu einem glänzenden, roten Auto führte, das auf der Straße geparkt stand. »Leider können wir nicht zum Herrenhaus der Halunkenreiter portieren, aber es ist nicht weit von hier«, brach sie schließlich das Schweigen, als sie das Auto startete.

Alicia spürte Paris’ Zögern und sah sie vom Fahrersitz aus an. »Geht es dir gut?«

Paris untersuchte das Innere des Wagens und fühlte sich wie in einem Raumschiff, bei all den glänzenden Knöpfen, die sie anstarrten. »Ich bin noch nie in einem Auto gesessen.«

Alicias große, braune Augen weiteten sich. »Du bist nicht … Nun, ja, ich schätze, das bist du tatsächlich noch nicht.«

»In der Roya Lane gibt es keine Autos und bis vor ein paar Wochen bin ich von dort noch nie weg gewesen«, erzählte Paris.

Alicia nickte. »Nein, das bist du nicht.«

»Ich meine, ich habe sie im Fernsehen gesehen und so, aber das war’s auch schon. Onkel John hat aber eine Menge Autoteile im Haus und er hat mir mal gezeigt, wie man eine Zündkerze wechselt, also weiß ich wohl mehr, als ich denke. Ich bin nur noch nie in einem Auto mitgefahren.«

Alicias Gesichtsausdruck veränderte sich und sie wandte ihre Augen ab. »Ich verspreche dir, dass ich eine gute Fahrerin bin und deine erste Autofahrt ganz entspannt sein wird.« Sie deutete auf etwas neben der rechten Schulter von Paris. »Schnall dich an, dann fahren wir los.«

Paris tat wie ihr geheißen und spürte die Surrealität des Moments. Sie wusste, dass sie in der Roya Lane behütet lebte, aber sie hatte das nie infrage gestellt. Jetzt wusste sie, warum. Es waren Zaubersprüche am Werk. Sie hatte in vielerlei Hinsicht rebelliert, aber nie Onkel John widersprochen, wenn er ihr verbot, die Roya Lane mithilfe von Portalzauberei zu verlassen. Sie benutzte sie immer nur, um von einem Ende zum anderen zu kommen.

Als Alicia den Gang einlegte, glitt der Wagen mühelos über die Straße. Paris beobachtete jede ihrer Bewegungen, während sich die Italienerin auf die Straße und den Verkehr vor ihr konzentrierte.

»Dein Onkel John«, begann Alicia. »Wie geht es ihm?«

Paris merkte, dass die Frage merkwürdig klang. »Er ist … nun, dieser ganze Schlamassel hat ihm so viel neuen Stress beschert und ich fühle mich machtlos. Jemand oder etwas hat seine Sekretärin ermordet und seine Wohnung durchwühlt. Ich mache mir Sorgen um ihn, weil irgendetwas Geheimnisvolles da draußen ist, aber er sagt, dass er beschützt wird und ich diejenige bin, die vorsichtig sein muss.«

Alicias Mund verengte sich. »Er hat recht. John kann auf sich selbst aufpassen und du bist diejenige, die am meisten in Gefahr ist.«

»Aber dieses Ding«, begann Paris und fragte sich, was diese Frau, die eigentlich ihre Tante sein sollte, ihr verraten durfte, »es könnte hinter euch allen her sein, oder? Weil es auf der Suche nach mir ist?«

»Dazu kann ich nichts sagen«, antwortete Alicia wie ein Roboter.

Paris atmete aus und merkte, dass sie das hätte erwarten müssen. »Woher kennst du Onkel John?«

Alicia schüttelte den Kopf und bog in eine Hauptstraße ein. Paris hatte noch nie so viel auf einmal gesehen. Die Straße war breit, hatte mehrere Fahrspuren und Palmen säumten den Bürgersteig. Überall wimmelte es von Menschen und die Geschäfte waren vielfältig. Es war ganz anders als in der gemütlichen Roya Lane.

»Kannst du mir erzählen, wie du Clark kennengelernt hast?« Paris wollte es wenigstens versuchen.

Alicia seufzte besiegt. »Der Schweigezauber ist sehr streng.«

»Ja, anscheinend kann mir Onkel Clark nicht einmal sagen, was seine Lieblingsfarbe ist.« Paris bemerkte, dass sie ihn zum ersten Mal laut so genannt hatte und wie natürlich sich das anfühlte. »Aber der Zauber ist schon ungewöhnlich, denn König Rudolf und Lee konnten mir kleine Dinge über meine Eltern erzählen.«

»Du sprichst von zwei unglaublich mächtigen, magischen Menschen«, merkte Alicia an. »Aber ich bin mir sicher, dass sie einen Preis dafür bezahlt haben, damit sie dir das erzählen konnten.«

Paris nickte. »Ja, König Rudolf meinte, er würde davon Halsschmerzen bekommen.«

Alicia bog in eine weniger befahrene Straße ein, die sich einen Hügel hinaufschlängelte. Paris stieß einen hörbaren Schrei aus, als sie die von üppigen Büschen und Bäumen gesäumte Straße hinauffuhren. Auf der Spitze des Hügels befand sich ein massives schmiedeeisernes Tor und dahinter eine riesige Villa, die aussah wie aus einem Film.
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Während das Happily-Ever-After-College dem Haus einer Großmutter glich, erinnerte das Herrenhaus der Halunkenreiter eher an die Villa eines Filmstars. Die sanften, grünen Hügel rund um das riesige Gebäude waren weitläufig und gepflegt.

Alicia lenkte den Sportwagen bis zur Eingangstür, die zwei Stockwerke hoch war. Das moderne Haus muss ein paar Dutzend Zimmer haben. Als sie aus dem Auto stiegen, kam ein Mann in eigenartiger Kleidung auf sie zu.

»Was führt dich her, Alicia?«, wollte der Mann wissen.

Sie warf ihm ihre Schlüssel zu und er fing sie aus der Luft.

»Park das, ja?«

Er warf ihr einen unsicheren Blick zu. »Ich weiß nicht, wie man ein Auto fährt.«

»Du kannst einen Drachen reiten«, entgegnete sie. »Das ist so ziemlich das Gleiche.«

Er nickte. »Okay, aber du darfst nicht sauer sein, wenn ich den Lack zerkratze.«

»Ich darf und das werde ich«, widersprach sie.

Der Mann warf Paris einen zweifelnden Blick zu. »Wer bist du?«

»Parke das Auto«, befahl Alicia und führte Paris zur Seite des Hauses, anstatt zur Haustür, wie sie gedacht hatte. »Sophia wird wahrscheinlich hier sein.«

Paris versuchte Schritt zu halten, als die Italienerin einen steinernen Weg neben dem Gebäude entlang eilte. Sie war so sehr damit beschäftigt, die Umgebung zu studieren, dass sie kaum darauf achtete, wohin sie gingen. »Was machen die Halunkenreiter? Ich weiß nicht viel über sie.«

»Sie überwachen die kriminelle Welt«, belehrte Alicia.

»Ist das nicht eigentlich die Aufgabe der Polizei?«, wunderte sich Paris verwirrt.

»Nein, die sperrt sie ein«, antwortete Alicia. »Die Halunkenreiter verwalten sie.«

»Du meinst, sie erlauben ihnen, mit Verbrechen davonzukommen?«

»Man kann Kriminelle nicht wirklich aufhalten«, wusste Alicia. »Deshalb sorgen die Halunkenreiter dafür, dass sie sich innerhalb bestimmter Parameter bewegen.«

»Oh, statt dass sich die Kriminellen verstecken, bleibt also alles transparent.« Paris war von dieser Idee fasziniert.

»Genau.« Alicia bog um die Ecke und Paris folgte ihr, aber sie blieb sofort stehen, weil sie auf den Anblick vor ihr nicht vorbereitet war.
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Es war fünfzehn Jahre her, dass Clark Beaufont einen Fuß in die Roya Lane gesetzt hatte. Eine Welle der Nostalgie schwappte über ihn hinweg, als er sich auf den Weg zu den Fantastischen Waffen machte. Die höchste Macht hatte ihm verboten, die Roya Lane zu betreten, aber der Identitätszauber war gebrochen. Alle Regeln waren außer Kraft gesetzt – außer, dass er Paris nichts über ihre Eltern erzählen konnte, wer sie wirklich war und was sie verfolgte. Es gab nur eine Person, die das konnte.

Clark konnte kaum fassen, dass Paris wusste, wer sie war. Er war sich immer sicher, dass dieser Tag kommen würde. Er hatte ihn herbeigesehnt. Erst wenn Paris sich ihrer Identität bewusst war, konnten sich die Dinge ändern, aber der Zeitpunkt musste stimmen. Sie musste bereit sein. Er hoffte, dass sie es war.

Paris war Livs Kind, wenn also jemand für die kommenden Herausforderungen bereit war, dann sie. Der Anblick des lang vermissten Kindes, das kein Kind mehr war, hatte Clarks Seele teilweise geheilt. Hoffentlich heilte das, was als Nächstes geschah, alle Wunden vollständig.

Subner, der Elf, blickte von seinem Buch auf, als Clark eintrat. Er hatte sein langes, schwarzes Haar zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden und trug seinen üblichen mürrischen Gesichtsausdruck. In fünfzehn Jahren hatte sich in den Fantastischen Waffen und beim Besitzer nichts verändert. Die Vitrinen waren alle mit seltenen Waffen und besonderen Artefakten gefüllt. Subner saß hinter einer der Vitrinen, als hätte er sich in all der Zeit nicht bewegt.

»Er erwartet dich schon«, brummte der Elf.

Clark schaute auf seine Taschenuhr. »Ich schätze, ich bin genau pünktlich zu dem Treffen, von dem ich bis vor ein paar Minuten nicht wusste, dass ich es haben werde.«

»Du bist spät dran«, maulte Subner. »Du solltest gleich los, nachdem Alicia aufgetaucht ist und dir klar wurde, dass sie Paris zu Sophia bringen kann.«

Clark seufzte. »Weißt du, es könnte etwas bringen, wenn du mir das in Zukunft vorher erzählst.«

»Du würdest es trotzdem vermasseln«, murmelte Subner. »Jeder vermasselt es … Immer.«

Clark richtete sich auf, als eine Gestalt durch die Hintertür der Fantastischen Waffen eintrat. Der Hippie-Elf, der kein Elf war, sondern nur so aussah, schaute Clark an. Seine langen, braunen Haare hingen ihm ins Gesicht und er trug eine bis zu den Schienbeinen hochgekrempelte Baggy-Jeans und ein T-Shirt mit der Aufschrift: ›Du bist der Wind unter meinen Flügeln‹. Der Mann vor Clark mochte bescheiden wirken, aber er wusste es besser. Papa Creola war eines der stärksten Wesen der Welt. Immerhin war er Vater Zeit.

»Papa Creola.« Clark schritt auf ihn zu. »Du weißt, warum ich hier bin?«

»Ja und warum du mich die nächsten Dutzend Mal in deinem Leben nerven wirst.« Er verschränkte die Arme.

Clark nahm seine abweisende Art schulterzuckend hin. »Paris – sie weiß, wer sie ist.«

»Ja, dank einer neugierigen Lehrerin am Happily-Ever-After-College.«

»Passt der Zeitpunkt nicht?«, erkundigte sich Clark eilig. »Hast du gesehen, dass es so passieren wird? Hättest du es verhindern können?«

»Trotz des hartnäckigen Gerüchts weiß ich nicht alles«, murmelte Papa Creola. »Ich sehe ein paar Dinge. Das meiste davon ist unklar. Wer weiß, ob der Zeitpunkt richtig ist. Aber nein, ich habe nicht gesehen, dass Shannon Metzger Paris verraten würde, wer sie ist. Unabhängig davon, ob es der richtige Zeitpunkt ist oder nicht, es ist passiert und wir müssen damit fertig werden.«

Hoffnung flatterte in Clarks Brust. »Dann bedeutet das, dass wir sie endlich zurückholen können.«

Papa Creola verdrehte die Augen. Für eines der ältesten Wesen auf der Erde war er nicht gerade der reifste und definitiv nicht sehr geduldig. »Wir können nichts tun. Du hast immer gewusst, dass es keine Garantie gibt.«

»Du hast das alles inszeniert«, merkte Clark an. »Wir haben alle mitgemacht. Jetzt …«

»Es ging immer darum, Paris zu schützen«, unterbrach Papa Creola.

»Dann musst du ihr die Wahrheit sagen«, forderte Clark unerbittlich. »Sie ist verwirrt und keiner von uns anderen kann etwas sagen.«

»Weil ihr das sonst schon längst getan und alles ruiniert hättet«, betonte Papa Creola trocken.

»Sie verdient es, die Wahrheit zu erfahren, jetzt, wo sie ihre Identität kennt«, feuerte Clark zurück.

»Ich werde es ihr sagen, wenn die Zeit reif ist.«

Clarks Gesicht glühte. »Wann wird das sein?«

»Wenn ich mich dazu entscheide!«, rief Papa Creola aus.

Clark wäre fast zurückgewichen, überrascht von Papa Creolas Reaktion. Subner, der Assistent von Vater Zeit, schaute nur auf, als wäre er von diesem Austausch gelangweilt.

»Sie ist in Gefahr«, raunte Clark mit leiser Stimme.

»Wenn man die Wahrheit kennt, ändert sich das nicht«, entgegnete Papa Creola.

»Vielleicht«, räumte Clark ein. »Aber es könnte sie davon abhalten, intensiver nachzuforschen und dann in Schwierigkeiten zu geraten. Es könnte ihr Hoffnung geben. Es könnte …«

»Das könnte ihr falsche Hoffnungen machen und genau das wird sie umbringen«, unterbrach Papa Creola. »Wenn die Zeit reif ist und wenn sie bereit ist, werde ich es ihr sagen. Bis dahin wirst du dich nicht einmischen.«

»Es ist ja nicht so, als hätte ich eine Wahl«, schimpfte Clark bitter. »Du hast uns alle zum Schweigen gebracht. Du hast das Sagen.«

Vater Zeit lächelte leicht. »Das ist der einzige Grund, warum wir überhaupt eine Chance haben, Liv zurückzubekommen.«
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Das ist … ein … Drache«, stammelte Paris. Sie wusste, dass sie sich im Herrenhaus der Halunkenreiter befand, dem Stützpunkt dieser Gruppe von Drachenreitern, aber sie hatte noch nie einen Drachen in natura gesehen. Bis vor ein paar Minuten war sie sogar noch nie in einem Auto mitgefahren. Es war so sonderbar, dass Paris ihr behütetes Leben nie infrage gestellt hatte, aber gleichzeitig war sie dankbar dafür, dass sich ihr Leben plötzlich öffnete.

Ein majestätischer, blauer Drache schwebte durch den Himmel. Eine junge Frau saß geduckt auf dem Drachen, ihr langes, blondes Haar wehte durch die Luft, während sie die Zügel in der Hand hielt und hin und her schwang, als würde sie unsichtbare Hindernisse überwinden.

Mehrere Männer schauten zu der Drachenreiterin am Himmel hinauf. Einer von ihnen warf einen Blick auf Paris und Alicia, weil sie neben ihnen innehielten und den blauen Drachen und die Reiterin betrachteten.

»Hey, ihr da, seid ihr auch neue Reiter?« Ein Typ schlenderte herüber. Er warf Paris einen flirtenden Blick zu. Aufgeschreckt von all dem Fremden, hatte sie keine Chance zu reagieren, bevor er seinen Arm um ihre Schulter legte. »Du kannst bei mir wohnen, Baby. Mein Name ist Larry, aber du kannst mich nennen, wie du willst.«

»Du hast zwei Sekunden, um mich loszulassen oder ich werfe dich durch ein Fenster«, drohte Paris und nickte in Richtung der Villa.

Er gluckste, als würde sie scherzen. »Oh, ich mag die Widerspenstigen. Sieht so aus, als müsste ich mich noch mehr anstrengen.«

»Ich wäre vorsichtig«, warnte Alicia.

»Willst du mitkommen?« Der Typ schaute zu Alicia auf, während sein Arm immer noch um Paris’ Schulter lag. »Ich habe Platz für zwei in meinem Bett.«

»Du hast Zeit, bis ich bis drei gezählt habe«, drohte Paris dem Idioten und verengte ihre Augen.

»Um dich zu küssen?« Der Typ spitzte seine Lippen. »Wenn du darauf bestehst.«

»Eins, zwei, drei«, zählte Paris eilig und packte die Hand auf ihrer Schulter, riss sie hoch und duckte sich unter ihr hindurch. Dann fegte sie dem Knallkopf die Beine weg und drehte ihn, bis er auf dem Rücken landete.

Die Jungs, die zusahen, brachen in schallendes Gelächter aus. Die Frau auf dem blauen Drachen war während des Streits gelandet und eilte mit wütendem Gesicht herbei. »Wer bist du und warum greifst du meine Reiter an?«

Paris sah zu der Frau auf, die sowohl schön war, als auch kämpferisch wirkte, nicht dass sich beides gegenseitig ausschließen würde. Sie wusste zweifelsfrei, dass es sich um Sophia handelte – sie hatte die typischen Beaufont-Augen.

»Ich habe ihn gewarnt, dass er die Finger von mir lassen soll«, stellte Paris klar und hob ihr Kinn. »Als er nicht auf mich hören wollte, habe ich mich verteidigt.«

Sophia warf Paris einen finsteren Blick zu, während sie die junge Erwachsene musterte – Verwirrung lag in ihren Augen, als sei sie hin- und hergerissen zwischen der Verteidigung ihrer eigenen Person und dem Versuch, zu entscheiden, ob Paris recht hatte. Schließlich wandte sie ihren Blick zu Alicia. »Wer ist die Person, die du mitgebracht hast, und die einen meiner Drachenreiter auf Anhieb besiegt hat?«

Alicia lächelte stolz und reichte Paris die Hand. »Diese kleine Giftspritze, die diesem Widerling eine verdiente Lektion erteilt hat, nachdem sie ihn vorsorglich gewarnt hat, ist niemand anderes als deine Nichte, Guinevere Paris Beaufont.«
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Sophia klappte der Mund auf. Ihr Gesicht verzog sich und ihre Augen weiteten sich. Paris hatte sich in letzter Zeit sehr daran gewöhnt, diese Reaktion bei den Leuten hervorzurufen.

Kopfschüttelnd richtete Sophia ihre Aufmerksamkeit auf Larry, der immer noch im Gras lag. »Steh auf, ja? Wenn du deine Hände nicht bei dir behalten kannst, musst du eben die Konsequenzen tragen.« Sie wandte sich an die Gruppe von Jungs, die sie anglotzten. »Ihr geht und übt die Flugtechniken.« Sie klatschte in die Hände und alle stürmten los.

Larry stand langsam auf, nachdem er etwas im Gras gefunden hatte. Seine Augen weiteten sich bei dem kleinen Gegenstand und bevor Paris erkennen konnte, was es war, steckte er ihn in seine Tasche und lief den anderen hinterher.

Als alle weg waren, drehte sich Sophia zu Paris um, mit einem Ausdruck von Ehrfurcht und Verwirrung in den Augen. »Guinevere, ich kann das nicht glauben …«

»Sie möchte Paris genannt werden«, warf Alicia ein.

Sophia nickte. »Das ergibt Sinn. Paris Westbridge. Ich habe so viele Fragen.«

Der blaue Drache schwebte heran, senkte seinen riesigen Kopf und betrachtete Paris mit seinen klugen Augen. Er war einfach atemberaubend, selbst mit den Hörnern auf seinem Kopf und den scharfen Zähnen, von denen Paris sicher war, dass diese sie ohne die geringste Anstrengung in zwei Teile reißen könnten.

»Ich auch«, gab der Drache von sich und überraschte Paris, weil er sprechen konnte. »Warum riecht sie zum Beispiel nach Schokokeksen?« Er legte den Kopf schief und warf Paris einen neugierigen Blick zu. »Hast du Kekse in deiner Tasche?«

Paris lachte, denn sie hatte nicht erwartet, dass ein majestätischer Drache solche Fragen stellen würde. Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich glaube, es ist der Geruch des Happily-Ever-After-College. Es hat sich irgendwie in meiner Kleidung festgesetzt.«

»Es ist der Geruch des Colleges«, bestätigte Sophia liebevoll.

»Warst du schon mal da?«, wollte Paris wissen.

»Ja. Ich habe einen besonderen Grund, es zu besuchen. Meine gute Fee, Mae Ling, ist dort.«

»Mae Ling«, murmelte Paris, die das nicht erwartet hatte.

»Ich möchte euch nicht aufhalten«, verkündete Alicia höflich neben ihnen. »Aber ich denke, ihr solltet euch nicht von mir stören lassen. Meine Aufgabe war es, Paris hier abzusetzen, damit ihr euch treffen könnt. Ich lasse sie bei dir, Soph, wenn das in Ordnung ist?«

Sophia nickte. »Natürlich. Hat Clark mir deshalb eine Nachricht geschickt?«

»Ja«, bestätigte Alicia. »Ich bin sicher, ihr beide habt viel zu besprechen.« Sie wandte ihre Aufmerksamkeit Paris zu. »Es hat mich gefreut, dich wiederzusehen, und ich hoffe, dass ich dich bald besser kennenlerne. Pass auf dich auf, liebe Paris. Wir haben dich sehr vermisst.«

Paris’ Herz drohte überzulaufen. Sie lächelte die Frau strahlend an. »Danke und auch danke für meine erste Autofahrt.«

Alicia lächelte nur und drückte leicht Paris’ Hand zum Abschied, dann schritt sie auf die Vorderseite des Hauses zu.

»Du hast noch nie in einem Auto gesessen?« Sophia schüttelte den Kopf. »Eigentlich ergibt das Sinn. Ich habe noch so viele Fragen. Zum Beispiel: Wie hast du es herausgefunden? Der Identitätszauber … er ist aufgelöst. Oh, und Clark weiß es. Wer noch? John? Wow, das ist alles so viel und doch sind es die besten Nachrichten, die ich seit Langem erhalten habe.«

Paris holte tief Luft und wusste nicht, wo sie anfangen sollte. »Es gibt so viel zu erzählen und ich weiß noch nicht einmal annähernd genug.«

»Ich will alles wissen«, drängte Sophia und ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus, das sie erstrahlen ließ. Es ließ auch alles um sie herum heller erscheinen.

Der blaue Drache hustete abrupt.

Sophia warf ihm einen Blick über ihre Schulter zu. »Oh, wie raffiniert.«

»Nun, ich frage mich, wann du mich vorstellst«, forderte der Drache süffisant.

»Das wollte ich nicht«, stichelte Sophia. »Ich wollte dich losschicken, um uns Getränke zu holen.«

»Du wolltest mich auf eine Kaffeefahrt schicken, was?«, maulte der Drache.

Paris konnte nicht anders, als zu lachen.

Sophia schaute sie an und zwinkerte ihr zu, bevor sie sich wieder dem Drachen zuwandte. »Nein, ich bin gerade mit meiner Nichte wiedervereint worden. Geh und mach eine Flasche Champagner auf. Die Magnumflasche habe ich mir für einen besonderen Anlass aufgehoben.«

»Und was wollt ihr beiden dann trinken?«, feixte der Drache. »Das ist gerade genug für mich.«

Sophia schüttelte den Kopf und hielt dem Drachen die Hand hin. »Paris, das ist mein Drache, mein Partner bei der Verbrechensbekämpfung, mein Freund und das nervigste Wesen, das ich kenne – Lunis.«

Der riesige Drache senkte ein Bein und verbeugte sich vor Paris, was ihr plötzlich ein sehr seltsames Gefühl gab. »Es ist mir eine Freude, wieder einmal in deiner Gegenwart zu sein, Paris Beaufont.«

»Hallo«, quietschte Paris.

Sophia schnippte mit den Fingern und unterbrach damit die Spannung des Augenblicks. »Also, Champagner, Lun. Wir werden über das Gelände schlendern.«

Lunis stand auf und warf Paris einen mitfühlenden Blick zu. »Siehst du, wie ich behandelt werde? Ich habe meine Reiterin mit dem Chi des Drachen ausgestattet, sie damit stärker gemacht als jeden Magier, und das ist der Dank dafür.« Der Drache drehte sich um und trottete in Richtung des Hauses, wobei er seinen Schwanz hin und her schwang.

»Bring die guten Gläser«, zwitscherte Sophia in seine Richtung. »Und mach sie diesmal nicht kaputt.«
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Wow, du hast zwei verrückte Tage hinter dir«, bemerkte Sophia, als Paris ihr die Ereignisse erklärte, die sie dorthin geführt hatten. »Ich wette, du fühlst dich, als müsstest du eine zentnerschwere Last tragen.«

»Als jemand, der schon viele schwere Lasten getragen hat, kann ich behaupten, dass man hinterher viel Schlaf braucht«, mischte sich Lunis ein. Der Drache saß im Gras neben ihnen und nippte an einer übergroßen Sektflöte.

Paris nippte an ihrem Schampus, lachte und streckte ihre Beine aus. Sie saßen neben einem kleinen Teich und hatten die mit Weinreben bewachsenen Mauern des Anwesens neben sich. »Ich wusste gar nicht, dass Drachen so lustig sind.«

»Oh, das sind sie nicht«, antwortete Lunis. »Die meisten sind unausstehliche Trottel. Ich bin anders.«

»Er ist die neue Generation«, erklärte Sophia. »Obwohl viele von ihnen etwas einfacher gestrickt sind als die alte Generation, trotzt Lunis ihnen allen und überschreitet regelmäßig die Grenzen.«

»Die da«, meinte Paris und deutete auf die Villa, vor der die anderen ihre fliegerischen Talente übten, während in der Ferne Drachen durch die Luft schwebten. »Sind sie die neue Generation?«

Sophia nickte. »Neulinge unter den Drachenreitern. Tut mir leid wegen Larry. Dämonenreiter brauchen ein bisschen länger, um sich einzuarbeiten.«

»Dämonenreiter?«, wunderte sich Paris.

»Ja, es gibt zwei verschiedene Arten von Reitern«, erzählte Sophia. »Ich bin eine Engelsreiterin. Dann gibt es noch das Gegenstück dazu. Beide sind für das Gleichgewicht notwendig, aber die Dämonen sind etwas rebellischer. Gute Arbeit, Larry in seine Schranken zu weisen. Dieser Typ …«

Paris schmunzelte. »Nun, ich habe mich noch nicht mit den Gepflogenheiten einer Guten Fee angefreundet, obwohl sie immer wieder versuchen, mich zu zähmen. Nur Mae Ling scheint da anders zu sein, denn sie hat mich dazu gedrängt, ich selbst zu sein. Es ergibt Sinn, dass du sie kennst, denn sie steht auch unter dem Schweigebann.«

Sophia nickte. »Ja, und die gute Nachricht ist, dass ich dich im College besuchen kann. Ich habe Zugang.«

»Das ist beeindruckend, denn normalerweise dürfen nur diejenigen das Gelände betreten, die dort arbeiten und lernen.«

»Deshalb bist du dort auch sicher«, bestätigte Sophia. »Hier wird dir auch nichts passieren, aber ich denke, das Happily-Ever-After-College ist sehr sinnvoll für dich. Du musst deinen eigenen Weg gehen.«

»Soll ich etwa nicht in die Fußstapfen meiner Eltern treten und eine Kriegerin für das Haus der Vierzehn werden?«, schlug Paris kühn vor.

Sophia schüttelte den Kopf. »Du tust, was in deinem Herzen ist. Es klingt, als würdest du im College bereits Wellen schlagen. Ich weiß von Mae Ling, dass das Happily-Ever-After-College schon lange eine Veränderung braucht. Die Dinge stagnieren dort.«

Paris fiel es leicht, sich mit Sophia zu unterhalten. Sie schien nicht alt genug, um ihre Tante zu sein, obwohl sie mit ihrem Selbstbewusstsein und ihrer Weisheit definitiv älter war. Sie hatte der Drachenreiterin alles über ihr Leben am Feen-College erzählt. »Wenn Mae Ling deine Gute Fee ist, hat sie dann versucht, dich mit einem Märchenprinzen zu verkuppeln?«

Sophia schaute auf ihre Hand und den Ehering an ihrem Finger. »Sie hat mich vor langer Zeit verkuppelt. Irgendwann wirst du Wilder kennenlernen. Mae Ling ist so etwas wie mein Life Coach. Sie hat mir immer bei Fällen geholfen.«

Paris nickte. »Ja, sie scheint außerhalb der normalen Richtlinien der anderen Guten Feen zu handeln. Bei ihr geht es nicht nur um Cinderellas und Märchenprinzen.«

»Hey.« Lunis trank seinen Champagner mit einem Schluck aus. »Warum ist Cinderella aus dem Baseballteam geflogen?«

Sophia schüttelte den Kopf und schaute Paris an. »Fall nicht auf seinen Köder herein.«

Paris lachte. »Warum?«

Sophia stöhnte. »Ich habe dich gewarnt.«

»Sie wurde aus der Mannschaft geworfen, weil sie immer vor dem Ball weggerannt ist.« Lunis rollte sich auf den Bauch und lachte.

»Ich habe dich gewarnt«, murmelte Sophia und leerte ihr Glas. »Du wirst also weiterhin am Happily-Ever-After-College bleiben und was noch?«

»Nun«, erwiderte Paris und sprach das Wort langsam aus. »Ich werde versuchen, meine Vergangenheit und das Netz der Geheimnisse aufzudecken. Ich weiß, dass du nichts sagen kannst.«

»Deshalb hast du auch nicht gefragt«, nahm Sophia an.

»Ich kann dir alles sagen, was du wissen willst«, erklärte Lunis süffisant. »Ich wurde nicht verzaubert.«

»Du willst doch nicht in die Gruben der Hölle verbannt werden«, stichelte Sophia.

Er nickte. »Das ist es, was passieren würde.«

Sophia muss den verwirrten Ausdruck auf Paris’ Gesicht gelesen haben. »Es ist sehr schwierig, einen Drachen zu verzaubern. Es ist fast nicht möglich.«

»Oh, aber Lunis kann immer noch nichts sagen?« Die Hoffnung, dass er es könnte, lag in Paris’ Stimme.

»Das könnte er, aber ganz ehrlich, es gibt einen Grund, warum wir nicht reden dürfen«, erklärte Sophia. »Ich weiß, es ist hart zu hören, aber es gibt eine Ursache, warum du noch nicht alles weißt. Wenn die Zeit reif ist, wirst du es erfahren. Das ist der Anfang und ich hoffe, dass es künftig besser wird.« Sie schaute ihren Drachen an, mit einem unbestreitbaren Blick der Hoffnung in ihren Augen.

»Es kann immer besser werden«, stimmte der blaue Drache zu. »Ich werde helfen, dieses langweilige Gespräch aufzupeppen. Der Mann und die Frau geraten in Streit. Sagt die Frau: Ich koche für dich, wasche, putze, kaufe ein für dich. Ich fühle mich wie Cinderella.«

Sophia schnappte sich die Magnumflasche mit Champagner und füllte ihr Glas und das von Paris nach. »Lunis, du bist raus.«

»Darauf der Mann: Ich habe dir ja versprochen, dass das Leben mit mir wie ein Märchen wird«, ergänzte Lunis mit einem siegreichen Lachen.

Paris spuckte fast ihren Champagner aus, als sie lachte.

»Okay, keine Cinderella-Witze mehr«, ordnete Sophia an.

»Gut«, versprach Lunis süffisant. »Ich nehme Wünsche entgegen. Nenn mir irgendein Thema und ich liefere dir einen Witz.«

Sophia zeigte mit ihrer Sektflöte auf ihn. »Er ist ziemlich gut darin. Ich meine, er könnte seine Intelligenz nutzen, um die Probleme der Welt zu lösen, aber stattdessen prägt er sich jeden einzelnen Witz aus dem Internet ein.«

»Ich erfinde diese Witze«, korrigierte Lunis.

Paris dachte einen Augenblick nach und versuchte, sich etwas extrem Zufälliges einfallen zu lassen. »Okay, wie wäre es mit Barbie. Erzähl mir einen Barbie-Witz.«

»Ganz ruhig«, erwiderte Lunis sofort. »Hast du schon von der ›Scheidungs-Barbie‹ gehört?«

»Nein«, antwortete Paris, während der Champagner in ihrem Kopf zu wirken begann.

»Oh, na ja, sie bekommt man mit all den Sachen von Ken.« Der blaue Drache drehte sich wieder um und lachte.

Paris und Sophia schlossen sich ihm an.

»Das ist ein beeindruckender Partytrick«, stimmte Paris zu.

»Obwohl er nicht zu vielen Partys eingeladen wird, da er sich immer doppelt bedient«, scherzte Sophia.

»Alle Guacamole gehört von Rechts wegen mir«, bestätigte Lunis stolz.

Paris lächelte und ihre Wangen taten weh. »Ich kann nicht glauben, dass ihr meine Familie seid.«

»Ich weiß, du siehst mir überhaupt nicht ähnlich«, stimmte Lunis zu und ließ keinen Augenblick aus.

Paris lachte weiter. »Es ist verrückt, dass ich vor zwei Tagen noch nicht wusste, dass ich zur Hälfte Magierin bin, und jetzt habe ich Clark und Alicia getroffen, euch beide und König Rudolf. Es ist verrückt.«

»Das muss eine Menge sein«, fühlte Sophia mit und warf ihr nachdenklich einen fürsorglichen Blick zu.

Der Alkohol machte Paris müde, ohne dass sie es wollte. Sie konnte sich ein Gähnen nicht verkneifen.

»Oh, das Gute-Feen-College liegt in einer anderen Zeitzone.« Sophia setzte sich plötzlich auf. »Dort ist es Nacht. Hast du morgen Unterricht?«

Paris nickte. »Ja, aber ich musste kommen und euch alle finden.«

»Ich verstehe.« Sophia stand auf und bot Paris ihre Hand an, um ihr aufzuhelfen. »Es wird noch genug Gelegenheiten geben, um alles aufzuholen. Es gibt keinen Grund, alles zu überstürzen. Du wirst Zeit brauchen, um alles zu verarbeiten.«

Paris nickte und spürte, wie die Müdigkeit von ihr Besitz ergriff.

»Von hier aus kannst du nicht zum Happily-Ever-After-College gelangen«, erklärte Sophia. »Dafür musst du dich weit außerhalb des Herrenhauses der Halunkenreiter befinden. Ich bringe dich die Straße runter.«

Einer der Drachenreiter von vorhin eilte herbei, sein Gesicht rot vor Stress. »Tut mir leid, dass ich störe, aber die Drachen sind wieder dabei, sich gegenseitig in Stücke zu reißen und nichts, was wir tun, scheint sie zu beruhigen.«

Sophia stöhnte frustriert. »Sie sind ein besonders widerspenstiger Haufen.«

»Holen wir den Gartenschlauch raus.« Lunis stand auf und breitete seine Flügel aus.

»Ich finde schon allein zurück«, verabschiedete sich Paris. »Geh du und kümmere dich um deine Angelegenheiten.«

Sophia sah vorübergehend unsicher aus, nickte aber schließlich. »Okay, also, wir sehen uns bald wieder, Paris. Das war … nun, es hat mir die Welt bedeutet. Die absolute Welt.«

»Für mich auch.« Paris trat vor und umarmte ihre Tante. Sie hatte das Gefühl, als würden die Teile ihres Herzens langsam zusammengefügt.
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Die Sonne begann in Beverly Hills unterzugehen, als Paris das Eingangstor am Ende der Auffahrt zum Herrenhaus der Halunkenreiter erreichte. Sophia hatte gesagt, sie müsse einen knappen Kilometer die Hauptstraße hinunter zu einem Portalbereich laufen. Lunis hatte ihr angeboten, sie ›dort abzusetzen‹, aber Paris hatte abgelehnt und erklärt, dass eine erste Autofahrt an diesem Tag genug sei und sie die brandneuen Erfahrungen lieber aufteilen wolle.

Auf dem Bürgersteig angekommen, blieb Paris wie erstarrt stehen, als ihr der surreale Aspekt des Moments bewusst wurde. Sie war in Beverly Hills, Kalifornien, hatte eine Familie und war Halbmagierin. Sie war in einem Auto gefahren und hatte an diesem Tag einen Drachen getroffen – und ihre Welt fing gerade erst an, sich zu öffnen. Paris konnte sich nicht vorstellen, wie sehr sich alles verändern würde, aber sie konnte es kaum erwarten, Onkel John davon zu erzählen.

Als sie in ihren Taschen nach ihrem Handy kramte, wurde Paris sofort etwas klar. Ihr Herz schlug ihr plötzlich bis zum Hals. Sie durchsuchte panisch ihre anderen Taschen, aber dort konnte sie nur ihr Handy finden. Das bedeutete, dass die Schutzmünze herausgefallen sein musste, als sie sich gegen Larry gewehrt hatte.

Dann fiel ihr ein, dass er etwas Interessantes im Gras gefunden hatte. Das musste die Münze sein, die als Schutzzauber diente.

Paris schluckte und blickte in beide Richtungen auf die belebte Straße, die immer dunkler wurde. Bald war es stockdunkel und sie musste noch einen knappen Kilometer zurücklegen, um sich in Sicherheit zu bringen. Als sie sich umdrehte, überlegte Paris, ob sie über die Schwelle in den Schutzbereich des Herrenhauses der Halunkenreiter treten sollte. Dort war sie sicher und könnte die Münze zurückholen.

Sie dachte auch daran, dass sie wie eine Närrin dastehen würde, wenn sie Larry beschuldigte und er nicht über den Schutztoken verfügte. Es stünde ihr Wort gegen seins. Außerdem wäre sie, wenn sie ihn nicht finden könnte, auf ihre Tante angewiesen, die sie sicher zum College zurückbringen würde. Das alles in der ersten Stunde, nachdem sie sie getroffen hatte. Paris wollte nicht, dass man sie für schwach und unfähig hielt. Außerdem waren Sophia und Lunis damit beschäftigt, sich um die kämpfenden Jungdrachen zu kümmern.

Paris schüttelte den Kopf, als ob eine nonverbale Bewegung ihre Entschlossenheit stärken würde. Sie musste das allein durchstehen. Es war nur ein Spaziergang von einem Kilometer in einer vornehmen Gegend, mit wahrscheinlich vielen Polizeikräften. Seit ihrer Ankunft in Los Angeles hatte sie weder den heftigen Wind noch andere Anzeichen der Gefahr wie in der Roya Lane gespürt, also gab es wenig Grund zur Annahme, dass sie in diesem Moment in Schwierigkeiten war.

Sie machte einen Schritt nach vorn und hielt inne, als würde sie das Universum prüfen, ob es zurückschlug, nachdem sie beschlossen hatte, ohne Hilfe weiterzugehen. Nichts geschah.

Paris atmete tief durch, machte noch einen Schritt, dann noch einen und beschleunigte ihr Tempo, während sie den gepflegten Bürgersteig hinunterschritt.

Als sie an einer Kreuzung anhielt, hätte Paris fast gelacht, denn sie dachte daran, wie dumm sie gewesen war, sich Gedanken zu machen, dass sie in Gefahr war. All die neuen Treffen und Informationen machten sie paranoid. Der Bösewicht, der Charlotte getötet hatte, wusste offenbar, dass er Paris in der Roya Lane suchen musste, aber das bedeutete nicht unbedingt, dass er ihr auch nach Los Angeles gefolgt war. Die Welt war ein sehr großer Ort.

Als sie an der Reihe war, die Kreuzung zu überqueren, trat Paris auf die Straße und hörte ein seltsames Geräusch. Da sie noch nie in einer großen Stadt oder überhaupt in einer Stadt gewesen war, dachte Paris, das Geräusch sei normal, wie ein Krankenwagen. Es klang wie ein Zug, der über ihr vorbeifuhr. Das Geräusch war überall und wummerte in ihrer Brust wie eine große Trommel. Der Boden unter ihren Füßen vibrierte.

Das war es nicht, was Paris am meisten beunruhigte. Es war die Reaktion der Menschen auf den Straßen um sie herum. Die Menschen sahen sich mit ängstlichen Gesichtern um.

»Was ist das?«, hörte Paris jemanden in aller Eile fragen.

»Das hört sich nicht gut an«, rief ein anderer.

Viele blickten zum Himmel, als ob sie erwarteten, dass Außerirdische über Beverly Hills herfallen würden. Einige begannen zu rennen, als hätten sie die Quelle des Lärms entdeckt, der immer lauter wurde.

Paris beschloss, dass das in der Stadt nicht normal war und rannte so schnell wie möglich los. Hoffentlich war es nicht die Gefahr aus der Roya Lane, überlegte sie. Sie hoffte, dass es eine andere Bedrohung war, der sie entkommen konnte oder die gar nicht hinter ihr her war.

Mit einem Zauber, der ihre Geschwindigkeit erhöhte, überholte Paris die anderen auf der Straße, obwohl ihr die Vorstellung nicht gefiel, sie zurückzulassen, um sich dem zu stellen, was auch immer die Ursache des Lärms war. Trotzdem musste sie die kurze Strecke schaffen. Sie dachte, es wäre nicht mehr weit.

Zu ihrer Erleichterung wurde der Krach leiser, als ob sie weit genug entfernt war. Etwa zur gleichen Zeit verschwanden auch alle Menschen, die auf dem Bürgersteig spazieren gegangen waren. Die Sonne schien augenblicklich unterzugehen und alles in Dunkelheit zu hüllen.

Paris wurde nicht schneller, aber sie bemerkte, wie die Villen, an denen sie vorbeikam, plötzlich wie Spukhäuser aussahen. Dann schlug ihr der kalte, schneidende Wind in den Rücken und warf sie fast zu Boden. Paris konnte es nicht länger leugnen. Das Böse aus der Roya Lane war hinter ihr her und sie wusste nicht, wie sie es bekämpfen sollte. Ohne den Schutzzauber fürchtete sie, dass er sie zu Fall bringen könnte. Alles, was sie jetzt noch tun konnte, war zu hoffen, dass sie den Weg schaffte, bevor das Monster sie erwischte.
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Paris hob die Hand und projizierte ein Portal, in der Hoffnung, dass sie sich kurz vor der Kilometergrenze befand und es sich in der Ferne öffnete. Die gute Nachricht war, dass es sich tatsächlich materialisierte, aber leider erst in zwanzig Metern Entfernung.

Das Schlimmste war jedoch, dass der Zuglärm über ihr wieder präsent war, und zwar in einer ohrenbetäubenden Lautstärke. Das Dröhnen war so laut, dass Paris mit den Zähnen klapperte und ihre Augen tränten, als würde es ihren Körper von innen heraus übernehmen.

Ihre Füße flogen über den Bürgersteig, aber sie glaubte nicht, dass sie schnell genug war. Sie hatte das Gefühl, dass der Wind sie bereits in einem Netz gefangen hatte und gleich packen würde.

Alles bewegte sich auf dem Bürgersteig an ihr vorbei, sodass sie nichts erkennen konnte. Was sonderbar war, denn Paris hätte schwören können, dass sie eine schwarz-weiße Katze sah, die einfach auf dem Bordstein saß und sie lässig ansah, als sie in wilder Eile vorbeihuschte, um ihr Leben zu retten.

Sie hätte das seltsame Tier, das an einem merkwürdigen Ort stand, abgetan, aber es schien ihr einen beruhigenden Blick zuzuwerfen. In diesem Moment wurde ihr klar, dass sie den Verstand verlor.

Das Portal war nur noch zehn Meter entfernt. So nah – und doch so weit, als das Brüllen des zugähnlichen Monsters über ihr niederging. Der Wind begann sich zu drehen wie der Rotor eines Hubschraubers und wirbelte ihr Haar in alle Richtungen. Sie spürte, wie sich etwas wie Arme um sie legten.

Dann sprach eine Stimme aus ihrem Inneren.

»Endlich«, flüsterte sie dunkel, mit einer gierigen Sehnsucht in ihrem Wesen.

Paris gab Gas, spürte aber sofort, wie etwas sie nach hinten zog. Sie hatte das Gefühl, dass Hände sie an den Schultern packten und festhielten. Ihre Füße bewegten sich, aber sie verharrte in der gleichen Position wie auf einem Laufband, als wäre sie in einem schlechten Traum. Je schneller sie rannte, desto mehr blieb sie an der gleichen Stelle.

Paris schrie vor Frustration und Angst und wünschte, sie hätte eine andere Entscheidung getroffen. Sie wünschte, sie wüsste, was sie in der Hand hatte. In diesem Moment beschloss sie, sich dem Albtraum zu stellen, der sie festhielt und drehte sich zu dem Monster um. Es war definitiv ein Monster, aber anders als alles, was sie je gesehen hatte.

Das, was sie festhielt, hatte weder Hände noch einen Körper oder irgendetwas anderes Menschliches, soweit sie es erkennen konnte. Es war einfach eine schwarze Wolke. Auch wenn sie undefinierbar aussah, war das, was sie dabei fühlte, nicht nur Angst. Nie zuvor hatte sich Paris so mutlos gefühlt wie in diesem Moment. In ihr tobte ein Krieg. Die Traurigkeit nahm überhand. Ihr Geist war in der wahren Düsternis einer Hölle begraben, die sie nicht kannte und von der sie wusste, dass sie die Realität der Welt um sie herum war. Paris spürte plötzlich, dass sie nie wieder dieselbe sein würde. Dass die Welt, wie sie sie kannte, nicht mehr existierte. Dass jeder Tag eine Qual sein würde, wenn die Sonne jemals wieder aufgehen würde.

Das schwarze Monster öffnete sein Maul aus Rauch und Folter – oder so schien es jedenfalls. Seine Ranken wickelten sich um ihre Arme und hielten sie auf, ohne sie auch nur festzuhalten. Paris wusste, was als Nächstes passieren musste – die Bestie würde sie verschlingen. Sie würde ganz verschluckt werden und für immer verschwinden.

Unsicher, was sie als Nächstes tun sollte, sandte Paris eine einfache Bitte an alle, die sie hören konnten. »Bitte helft mir«, flüsterte sie in den Wind, als die Dunkelheit näher kam und alles verdeckte, was sie sehen konnte.

Paris war sich sicher, dass sie als Nächstes den Tod spüren würde – oder die Abwesenheit von Gefühlen. Das Nichts. Dass sie sterben sollte und wer wusste, was dann passieren würde.

Stattdessen fiel sie auf den Bürgersteig, als wäre sie aus großer Höhe gefallen. Sie landete auf den Füßen und anschließend prompt auf ihrem Steißbein, bevor sie wieder auf die Beine kam.

Paris konnte es nicht fassen. Die Schwärze verschwand so plötzlich, wie sie aufgetaucht war. Der brüllende Lärm hörte so abrupt auf, dass sie sich taub fühlte. Die Lichter in den Häusern und auf der Straße wurden heller, bis sich alles normal anfühlte und nicht mehr so, als würde sie in Sekundenschnelle in einen Albtraum gezogen werden.

Die schwarz-weiße Katze stand mitten auf dem Bürgersteig und hatte einen seltsam wissenden Gesichtsausdruck. Das schwarze Monster war weg, aber Paris hatte das Gefühl, dass sie ihr Glück nicht überstrapazieren sollte. Es bliebe wahrscheinlich nicht lange weg.

Paris warf der Katze noch einen letzten Blick zu und wusste nicht, ob sie ihr danken oder vor ihr weglaufen sollte, dann drehte sie sich um und wagte es, dem Tier den Rücken zuzuwenden. Sie eilte den Bürgersteig hinunter und erreichte in wenigen Sekunden das Portal – dankbar, als es sie ganz verschluckte und zum Happily-Ever-After-College brachte, wo sie wieder in Sicherheit war.
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Paris war außer Atem, der Schweiß tropfte ihr von der Stirn und ihr Herz raste, als sie durch das Portal auf das hübsche und sichere Gelände des Happily-Ever-After-College stolperte. Es schien fast zu albern, zu glauben, dass irgendetwas in der Welt schrecklich war, als sie das unberührte, idyllische Gebäude vor sich und das Verwunschene Gelände betrachtete.

Sie warf einen Blick über ihre Schulter auf das Portal, das sich sofort wieder geschlossen hatte und wusste, dass das Böse, das sie in Beverly Hills erlebt hatte, kein Traum war. Irgendwo auf der Welt – und zum Glück weit genug weg, damit es sie nicht im Gute-Feen-College erwischen konnte – lauerte eine Gefahr, die so dunkel und böse war, dass sie Paris am liebsten verschlingen würde.

Warum?, fragte sie sich. Genauso verwirrend war die Frage, was sie gerettet hatte, als der Tod so nahe schien. War es die schwarz-weiße Katze? Oder etwas anderes? Eine Sache war sicher, sie würde das Happily-Ever-After-College nicht verlassen, wenn sie nicht geschützt war und sollte das eintreffen, würde sie sehr viel vorsichtiger damit umgehen und nicht zulassen, dass ein Drachenreiter-Anfänger es ihr wegnahm.

Paris betrachtete das Anwesen und war dankbar, nach all ihren Abenteuern zurück zu sein. Sie hat ihren Onkel Clark und seine Frau, Tante Alicia, kennengelernt. Sie ist in einem Auto mitgefahren und hat einen Drachen gesehen. Doch eines ihrer liebsten Erlebnisse war Sophia. Wie könnte Sophia, die kleine und bescheidene, aber selbstbewusste Anführerin der Halunkenreiter, nicht ihr Lieblingsteil des bizarrsten und fantastischsten Nachmittags ihres Lebens sein?

Paris erinnerte sich daran, dass sie Onkel John anrufen wollte, bevor sie bemerkte, dass sie die Schutzmünze verloren hatte. Es war spät in der Roya Lane und auch am Happily-Ever-After-College und die Sonne würde bald aufgehen und einen weiteren Tag mit perfektem Wetter bringen. Paris beschloss, den Anruf für den Morgen aufzusparen, nachdem sie etwas geschlafen und Zeit gehabt hatte, all die erstaunlichen Dinge zu verarbeiten, die sie gesehen und erfahren hatte.
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Paris wachte durch ein seltsames Klopfen auf ihrer Stirn auf. Wenn sie nicht so erschöpft wäre und nicht bemerkt hätte, dass die Quelle der Belästigung einen flauschigen Schwanz über ihren Kopf gezogen hatte, hätte sie sich gewehrt.

Als sie ein Auge öffnete, betrachtete sie Faraday, der auf ihrer Brust saß, mit einem mehr als ärgerlichen Blick. »Warum weckst du mich und möchtest, dass ich dich umbringe?«, murmelte sie, immer noch unfähig, beide Augen ganz zu öffnen.

Das Eichhörnchen schnippte mit dem Schwanz und hüpfte von ihr auf den Nachttisch, was sie mit einem dumpfen Geräusch quittierte. Sie folgte ihm mit ihrem Blick und bemerkte, dass neben ihm der Feenwecker stand, der bimmelte und Feenstaub in die Luft warf.

»Ich habe keine Lust, heute umzukommen«, zwitscherte Faraday. »Es ist nur so, dass dein Wecker schon seit einer halben Stunde klingelt und ich dachte, du wärst diejenige, die umgekommen ist, weil du nicht aufgewacht bist.«

Paris richtete sich auf. »Wirklich? Komme ich zu spät zum Unterricht?«

Er schüttelte nüchtern den Kopf. »Nach meinen Berechnungen schaffst du es mit deiner minimalen Morgenroutine selbst nach dem späten Aufstehen noch rechtzeitig zum Frühstück. Ich habe sogar ein paar Minuten zusätzlich eingeplant, falls du dir heute die Haare kämmen willst.«

Paris verdrehte die Augen. »Warum heute damit anfangen oder mit der Perfektion spielen?« Sie fuhr sich mit den Händen durch ihr gewelltes, blondes Haar, das wahrscheinlich eher Shampoo als eine Bürste vertragen könnte.

»Scheint, als hättest du ein Abenteuer erlebt.« Faraday beobachtete, wie Paris versuchte, aus dem Bett aufzustehen und sich weniger ausgeruht fühlte, als ihr lieb war.

»Warum? Weil du mir gefolgt bist?« Paris streckte sich und wünschte, dass ihr Blut wieder fließen würde.

»Ich bin dir nicht gefolgt.« Er klang beleidigt.

»Oh, was hast du dann letzte Nacht gemacht?«, wollte sie wissen.

»Forschung«, antwortete er schlicht. »Und du?«

»Das Gleiche. Dieser Drache war etwas anderes, nicht wahr?«

Er schüttelte den Kopf und sah sie enttäuscht an. »Ich bin dir nicht gefolgt. Aber ich hätte gerne einen gesehen. Was für einer war es?«

»Ein blauer«, erwiderte sie trocken, während sie versuchte, in ihren Schubladen ein paar saubere Klamotten zu finden, was schwierig war, weil Faraday sie ständig umräumte. »Würdest du bitte aufhören, meine Klamotten durcheinander zu bringen?«

»Sie liegen zufällig in meinem Bett«, konterte er.

»Das in meiner Schublade ist«, schoss sie zurück. »Ich dachte, du wolltest die Sockenschublade nehmen.«

»Ich probiere einige aus, um herauszufinden, welche für den besten Schlaf am förderlichsten ist.«

»Warum suchst du dir nicht eine, bevor ich herausfinde, welches Instrument am besten geeignet ist, um dich effizient zu ermorden?«

»Da ist wohl jemand mit dem falschen Fuß aufgestanden«, frotzelte er und huschte zum Fensterbrett hinüber.

»Da ist wohl jemand mit einem Eichhörnchen auf der Brust aufgewacht«, murmelte sie, als sie endlich ein paar Klamotten gefunden hatte, die passen sollten. Es waren ihre üblichen Uniform-Basics, die das College dankenswerterweise zur Verfügung gestellt hatte, obwohl sie sich weigerte, den blauen Kittel zu tragen. Man hätte sie dazu zwingen können, indem man ihr saubere Jeans und schwarze T-Shirts vorenthielt, aber das tat man nicht.

»Erzählst du mir jetzt, was passiert ist, als du weg warst?«, bohrte Faraday nach.

»Ich habe meine Familie getroffen und sie haben mir nichts Nützliches darüber erzählt, wer ich bin oder wer meine Eltern sind.«

»Das ist bedauerlich«, meinte er einfühlsam.

Sie nickte und schaute aus dem Fenster, wo die Sonne über dem Gelände aufging. »Das ist es. Sie scheinen wunderbare Menschen zu sein, die mich lieben … geliebt haben. Ich möchte mehr über sie erfahren, auch wenn ich nicht viel über die Geheimnisse weiß.«

»Ich nehme an, du möchtest beides«, vermutete Faraday.

»Das würde ich wirklich gerne, aber ich verstehe auch, dass es einfach Zeit braucht. Und ich werde ganz bestimmt kein Jammerlappen sein, der sich die Augen ausweint, weil sein Leben eine Lüge war und es nur langsam vorangeht, die Wahrheit aufzudecken. Ich werde den Hinweisen weiter nachgehen.«

»Ich respektiere diese Einstellung«, verkündete Faraday stolz. »Es scheint, als müsstest du dich nicht beeilen, um die Wahrheit herauszufinden.«

»Oh, ich vergaß zu erwähnen, dass mich ein schwarzes Schattenwesen fast umgebracht hätte, indem es versucht hat, mir die Seele auszusaugen.« Paris ging zur Tür und wollte unbedingt duschen.

»Ich finde, du hättest mit diesem Teil anfangen sollen«, maulte Faraday.

Sie drehte ihren Kopf und grinste über ihre Schulter. »Ich dachte schon, du wärst mir gefolgt und wüsstest von dem Monster und der seltsamen schwarz-weißen Katze.«

»Eine schwarz-weiße Katze, sagst du?«, hakte Faraday nach. »Du hast eine Katze gesehen?«

Sie drehte sich direkt zu ihm um und neigte den Kopf. »Ja. Warum interessiert dich das?«

»Kein besonderer Grund«, platzte Faraday sofort heraus. »Es erscheint einfach eigenartig. Das ist so, als würdest du sagen, du hättest Godzilla eine Stadt angreifen und eine Maus durch die Straßen huschen sehen. Das eine ist von höchstem Interesse und das andere nicht erwähnenswert oder bemerkenswert.«

»Ja, ich glaube, ich verstehe, was du meinst.« Aus irgendeinem Grund dachte sie, dass das nicht ganz stimmte und Faraday war neugierig wegen der Erwähnung der Katze. »Ich hatte den Eindruck, dass die schwarz-weiße Katze mich gerettet hat, aber ich litt unter Schlafentzug und rannte um mein Leben, also waren das wahrscheinlich nur Halluzinationen.«

»Wahrscheinlich«, murmelte Faraday und schaute aus dem Fenster.

»Was machst du heute?«, wollte sie wissen. »Mehr Forschung?«

»Es ist Dienstag!«, zwitscherte er aufgeregt, als ob das für sie etwas bedeuten sollte.

»Ich liebe Taco-Dienstag«, scherzte sie.

Er schüttelte den Kopf. »Ich bevorzuge Sandwiches.«

»Ich glaube nicht, dass Sandwich-Samstag den gleichen Klang hat.«

»Das sollte ein Wink mit dem Zaunpfahl sein«, erklärte er. »Am Dienstag ist der Garten der Gelassenheit nicht zugänglich.«

»Du wirst das also wie ein schelmisches Eichhörnchen untersuchen?«, erkundigte sie sich.

»Natürlich nicht, um böse zu sein, sondern einfach, um das Rätsel zu lösen«, gestand er.

»Genau wie du hierher zum Happily-Ever-After-College gekommen bist«, bemerkte Paris. »Man muss sich einfach dort aufhalten, wo man nicht hingehört, nicht wahr?«

»Sagt das Mädchen, das sich die ganze Nacht aus dem College geschlichen hat, nachdem ihm gesagt wurde, dass es gefährlich sei«, konterte er.

»Touché.« Sie dachte daran, dass sie einen weiteren Schutzzauber brauchen würde, bevor sie sich wieder nach draußen wagen konnte, was unbedingt geschehen musste.

»Nun, tust du mir einen Gefallen und sagst mir bitte Bescheid, wenn du das College wieder wegen deiner familiengeschichtlichen Untersuchungen verlässt?«, bat Faraday.

»Warum?«

»So muss nicht eine schwarz-weiße Katze auf dich aufpassen.« Er schnippte mit dem Schwanz. »Oder was auch immer dich vor dem Monster gerettet hat.«

Sie lachte, weil sie nicht erwartet hatte, dass er das sagen würde. »Meinst du, du hättest mich vor der schwarzen, seelenfressenden Bestie retten können?«

Das Eichhörnchen zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich nicht, aber wenigstens könnte ich da sein und helfen. Zwei Köpfe sind besser als einer und ich bin gut darin, mir etwas einfallen zu lassen.«

Paris betrachtete das Eichhörnchen einen Augenblick. Er bat darum, mit ihr auf Missionen zu gehen, obwohl er wusste, dass sie von etwas Tödlichem verfolgt wurde. Aus irgendeinem Grund sagte das mehr über seine Loyalität zu ihr aus, als dass es sie skeptisch gegenüber seinen Motiven machte. »Ja, klar, Faraday. Ich gehe mich fertig machen. Viel Spaß beim Untersuchen und halte dich von Ärger fern.«

»Wie immer gilt das Gleiche für dich, Paris.«
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Paris brauchte nur eine Sache zum Frühstück, und zwar eine ganze Menge Kaffee.

Sie war dankbar, dass sie es nach nur ein paar Stunden Schlaf geschafft hatte, sich zusammenzureißen und pünktlich zu ihrem Kunst-der-Liebe-Kurs zu erscheinen. Da im hinteren Teil des Raumes keine Plätze mehr frei waren, musste sie einen Platz in der ersten Reihe nehmen.

Schulleiterin Starr schaute mit einem höflichen Lächeln von ihrem Schreibtisch zu ihr. Sie schrieb mit einem Federkiel auf einen Zettel, als wäre sie frisch aus dem 18. Jahrhundert aufgetaucht. »Geht es dir gut, Paris?«

Paris unterdrückte ein Gähnen und nickte. »Ich war zu lange auf.«

Vielleicht aus Respekt vor ihrer Privatsphäre oder in der Annahme, dass sie damit beschäftigt war, ihre Vergangenheit zu erforschen, nickte Willow, stand auf und sah sich um. »Guten Morgen. Gestern haben wir die berühmte romantische Komödie Sabrina besprochen. Die Beschäftigung mit romantischen Filmen, Büchern und Gedichten lehrt uns etwas über die Kunst der Liebe und wie sich zwei Menschen ineinander verlieben können. Es ist jedoch wichtig zu wissen, dass sich manchmal – eigentlich meistens – zwei Menschen nicht einfach treffen und es Liebe auf den ersten Blick ist. Meistens gibt es ein Hindernis, das die beiden voneinander trennt. Im Fall des Films Sabrina war es Linus, ein Workaholic, und Sabrinas Wunsch, zurück nach Paris zu fliehen, wo sie sich sicher fühlte, weil sie dort einmal glücklich war.«

Die Schulleiterin hob den Federkiel von ihrem Schreibtisch auf und wirbelte ihn herum. »Die heutige Lektion ist etwas weniger fröhlich, aber genauso wichtig. Liebesballaden erzählen zwar davon, wie sich Menschen fühlen, wenn sie verliebt sind, aber es ist genauso wichtig zu verstehen, wie sie sich fühlen, wenn die Liebe nicht funktioniert, sei es, weil sie unerwidert, verloren oder verfehlt ist.«

Auf den Schreibtischen der anderen saßen kleine, blaue Vögel und zwei winzige Rosenknospen ohne Stiel.

»Das sind, wie viele von euch wissen, Musikplayer.« Willow schaute Paris an. Diese Information war offensichtlich für sie bestimmt, denn sie war der Neuling im College. »Du steckst dir die Rosenknospen in die Ohren und der Vogel singt dir ein Lied vor.«

Wow, dachte Paris und fragte sich, ob diese Technologie ihrer Zeit voraus oder hinterher war. Es stand außer Frage, dass sie skurril war.

»Eure Aufgabe heute ist es, das Lied zu hören, das ich für jeden von euch ausgewählt habe«, fuhr Willow fort. »Es sind Lieder über Sehnsucht, verlorene Liebe oder Herzschmerz. Eure Aufgabe ist es, diese Hindernisse, mit denen unsere Schützlinge unweigerlich konfrontiert werden, zu begreifen und ihnen zu helfen, sie zu überwinden. Es ist einfach unrealistisch zu glauben, dass alle von uns inszenierten Begegnungen reibungslos verlaufen werden. Normalerweise brechen sich Paare ein paar Mal gegenseitig das Herz, bevor sie sich wirklich verlieben. Das liegt daran, dass das Herz so zerbrechlich und das Verlieben eine sehr verletzliche Angelegenheit ist. Viele der Lieder, die ich ausgewählt habe, handeln von diesen Erfahrungen. Es wird eure Aufgabe sein, unseren Cinderellas und Märchenprinzen zu helfen, den Herzschmerz zu verarbeiten und ihren Weg zueinander zu finden, der selten ein hindernisfreier, gerader Weg ist.«

Die Schulleiterin sah sich in der Klasse um, als ob sie Fragen erwartete. Paris hatte keine. Diese Stunde ergab von allen bisher am meisten Sinn. Zu lernen, wie man gärtnert, tanzt oder kocht, um Liebe zwischen zwei Menschen zu schaffen, war ein bisschen abstrakt. Doch sie konnte verstehen, dass der Weg zur Liebe mit vielen Hindernissen verbunden sein würde. Der Weg der Liebe musste der tückischste von allen sein.

Plötzlich kam ihr die Inschrift auf ihrem Medaillon in den Sinn: ›Du musst dein Herz immer wieder brechen, bevor es sich öffnet‹.

Paris stellte sich vor, dass es zwei Menschen, die sich lieben, ähnlich erging. Es schien unrealistisch, dass zwei Menschen einander in die offenen Arme stürzten und für den Rest ihrer Tage glücklich waren.

Stattdessen waren ihre Interaktionen voller beschützender Blicke und knapper Worte mit versteckten Bedeutungen. Wenn sie oder er nicht so reagierte, wie der andere es erwartete, war die Enttäuschung groß. Vielleicht würde einer von ihnen überstürzt abhauen und beschließen, dass er oder sie ohne die andere Person besser dran wäre und sich selbst davon überzeugen, obwohl sie in Wirklichkeit nur Liebe wollten.

Das alles ergab für Paris viel mehr Sinn als die märchenhafte Liebe, bei der eine Frau ein Kleid anzog, auf einen Ball ging und ihren Prinzen fand. Selbst die Vorstellung, dass er sie aufsuchte, ihr einfach einen gläsernen Schuh anzog und sie gemeinsam in den Sonnenuntergang ritten, war unrealistisch. Das Leben war voll von alltäglichen Dienstagen und Rechnungen, Kinder zum Fußballtraining bringen und den Ruhestand planen.

Glücklich bis ans Lebensende war das Ziel aller, aber dazwischen lagen täglicher Stress und kleine Enttäuschungen. Das wurde in Cinderellas Geschichte nie erzählt.

Wenn sie das täten, wären vielleicht nicht so viele Frauen auf der Suche nach jemandem, der sie rettet, dachte Paris und nahm die Rosenknospen in die Hand.

Sie hätte es vorgezogen, wenn Cinderella ihrer Stiefmutter gesagt hätte, sie solle sich zum Teufel scheren. Sie wäre zur Schule gegangen, um ein anderes Talent zu fördern, das ihre Rechnungen bezahlte und ihr Selbstvertrauen stärkte, als das Putzen eines fremden Hauses. Das wäre eine viel bessere Geschichte gewesen als ein Typ, der alle ihre Probleme löste.

In dieser Fantasie würde Cinderella ihren Prinzen treffen, während sie die Abendschule besuchte, und sie würden bei Drinks miteinander scherzen und einander mit verspielten Blicken necken. Vielleicht würde er sie nicht sofort anrufen. Oder sie würde so tun, als wäre sie nicht interessiert. Es gäbe einige schwierige Phasen, bis sie merkten, dass sie nur einander wollten.

Zwischen dem Beginn ihrer Geschichte und ihrem Happy End schrieben oder spielten sie die Herzschmerzlieder, was Paris für die beste und realistischste Geschichte hielt. Diese Geschichte wollte sie lesen. Sie würde sich auch deren Musik anhören.

Paris dachte, dass diese Cinderella und ihr Märchenprinz wirklich glücklich sein könnten, auch wenn sie sich mit den alltäglichen Dingen wie Dienstagen, Fahrgemeinschaften und Versicherungsprämien herumschlagen müssten. Fast immer lagen sie sich nachts in den Armen und waren dankbar dafür, dass sie sich verliebt hatten, weil sie dafür arbeiten mussten. Das war für Paris die wahre Liebe. Von dieser Liebe sollten die Geschichten und Lieder handeln.

»Paris, hast du mich verstanden?« Willow stand vor ihrem Schreibtisch.

Sie spielte nicht die Musik von ihrem Singvogel ab, denn Paris’ Gedanken waren in der Fantasie abgeschweift und sie hatte der Schulleiterin nicht zugehört.

Als sie die Rosenknospen herauszog, lächelte sie entschuldigend. »Es tut mir leid. Was hast du gesagt?«

Zum Glück wirkte Schulleiterin Starr nicht beleidigt, dass Paris abgelenkt war. »Ich habe allen aufgetragen, dem Lied zu lauschen und einen Bericht über seine Bedeutung für die Entstehung von Liebe zu verfassen. Ich weiß, dass das keine leichte Aufgabe ist. Da du neu in dem Kurs bist, wollte ich wissen, ob du Fragen hast.«

»Oh.« Paris blickte auf ihren Singvogel hinunter. Auf seinem Kopf befand sich ein kleiner ›Play‹-Knopf. »Nein, ich glaube, das passt erst mal. Ich melde mich, wenn ich etwas brauche.«

Willow nickte zustimmend. »Sehr gut.« Sie blickte in die Klasse und presste ihre Hände zusammen. »Gut, dann setzt jetzt eure Kopfhörer ein und hört zu. Hinten liegen Taschentücher für diejenigen, die sie brauchen.«
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Paris drückte auf ›Play‹ und eine tiefe, gefühlvolle Stimme erfüllte ihren Kopf.

Der Sänger erzählte eine Geschichte, wie eine Frau an einem Bahnhof stand und ihren Freund abreisen sah. Der Mann sagte: ›Ich will die Welt sehen‹, und sie antwortete: ›Geh.‹

Paris spürte ein Kratzen im Hals, als der Sänger weiter von Liebeskummer erzählte. Der Text des Liedes beschrieb, wie sich die Frau ohne die Person, die sie losgelassen hatte, verloren fühlte. Der Text brachte Paris auf die Idee, dass ein Mensch, der so stark war, durch den Verlust einer scheinbaren ›Kleinigkeit‹ so schwach werden konnte.

Zuvor war sie sich nicht sicher, was der von Willow verlangte Analysebericht beinhalten würde. Paris nahm schnell Papier und einen Stift von ihrem Schreibtisch, weil sie befürchtete, dass ihre Ideen sich in Luft auflösen könnten, wenn sie diese nicht schnell genug aufschreiben würde.

Es kam ihr in den Sinn, dass die Frau, von der die Geschichte über den Liebeskummer erzählte, ihrem Liebhaber gesagt hatte, er solle gehen, weil sie nicht wusste, wie wichtig er ihr war. Doch hätte sie es nicht getan, dann hätte sie es nie gewusst. Das war ein Teil ihrer Geschichte, um glücklich zu werden. Sie mussten einander verlieren, um zu erkennen, wie sehr sie sich liebten.

So passiert echte Liebe, setzte Paris in ihren Bericht als Schlusspunkt.

Sie blickte auf und war überrascht, Willow und Mae Ling am Pult der Schulleiterin zu sehen. Paris zog die Rosenknospen aus ihren Ohren und stellte fest, dass sie die beiden ohne die Musik in ihrem Kopf gut verstehen konnte.

»Amelia Roses Unternehmen, Rose Industries, wächst schnell«, erklärte Willow der Professorin, »aber damit wächst auch die Konkurrenz. Sie und Grayson McGregor haben sich schon ein paar Mal getroffen, um über Wettbewerbsbedingungen zu verhandeln, aber das endete immer in einem heftigen Streit.«

»Die Chemie zwischen den beiden stimmt, aber sie kämpfen dagegen an«, wusste Mae Ling.

Willow nickte. »Das glaube ich auch. Sie spüren den Funken, aber im Moment ist er eher eine Explosion als ein warmes, nährendes Feuer.«

»Amelia ist verbittert darüber, wie Grayson sie bei ihrem ersten Treffen behandelt hat.« Mae Ling warf einen Blick auf einen Bericht auf dem Schreibtisch. »Grayson scheint es nicht zu gefallen, dass sie scheinbar über Nacht ein Unternehmen aus dem Boden gestampft hat, das seines bedrohen könnte.«

»Ja, obwohl ich glaube, dass er in einem anderen Licht betrachtet, sehr beeindruckt von ihr wäre«, vermutete Willow. »Amelia hat sich nur bei Graysons Firma McGregor Technologies beworben, weil sie so begeistert davon war.«

»Was sie aneinander schätzen, bringt sie jetzt auseinander.« Mae Ling seufzte. »Sie hat die Munition, um ihn zu Fall zu bringen, und er schlägt zurück. Wenn sie einfach Waffenstillstand schließen würden, dann würden sie auch erkennen, dass sie perfekt zueinanderpassen. Sie sind beide stark und unglaublich. Stell dir vor, was sie gemeinsam erreichen könnten, wenn sie sich nicht gegenseitig sabotieren würden.«

»Das ist es ja.« Willow blätterte in einem Bericht. »In dem Versuch, das Unternehmen des anderen zu zerstören, verschmutzen sie die Umwelt, schüren Rivalitäten zwischen den Angestellten und zetteln schlechte Beziehungen an. Das Ganze breitet sich aus, schwächt die Liebe, und du weißt ja, wie das läuft …«

Mae Ling nickte heftig. »Es ist wie eine Krankheit.«

Ehe Paris sich versah, stand sie schon wieder. Ihre Füße trugen sie schneller vorwärts, als ihr bewusst war und sie stand vor der Schulleiterin und Mae Ling. »Ich glaube, ich weiß, wie wir Amelia und Grayson helfen können«, schlug sie zu ihrer und deren Überraschung vor.
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Paris, obwohl ich das zu schätzen weiß, solltest du an deinem Auftrag arbeiten«, forderte Willow.

»Ich bin fertig.« Sie drehte sich um, griff nach ihrem Bericht und bemerkte, dass alle Schülerinnen entweder immer noch konzentriert ihren Liedern zuhörten oder ihre Berichte schrieben. Mit dem Gefühl, etwas zu schnell und womöglich kurzsichtig gehandelt zu haben, errötete Paris und reichte Willow das Papier. »Ich schätze, ich hätte noch ein bisschen mehr hinzufügen können oder so.«

Die Schulleiterin ließ ihren Blick über den Bericht gleiten, legte ihn hin und schenkte Paris ein stolzes Lächeln. »Nicht unbedingt. Mehr ist nicht immer besser. Das ist eine sehr aufschlussreiche Analyse.«

»Meinst du, er ist richtig?«, fragte Paris.

»Bei der Liebe ist es so, dass es normalerweise kein Richtig oder Falsch gibt«, erklärte Willow. »Wie jede Kunstform ist sie subjektiv. Ich stimme zu, dass sich zwei Liebende in manchen Fällen verlieren oder irgendwie getrennt werden müssen, um einander voll annehmen zu können. Die Redewendung, dass ›Entfernung das Herz höher schlagen lässt‹ ist nicht ganz richtig. Entfernung ist eine harte Probe für zwei Liebende, aber der Schlüssel ist, herauszufinden, ob der Abstand das Herz dazu bringt, das zu erkennen, was es anfangs schneller schlagen ließ.«

»Mein Bericht ist also in Ordnung?« Paris’ Herz schlug schneller bei dem bloßen Gedanken, dass sie nicht sorgfältig genug war.

»Er ist mehr als okay«, lobte Willow. »Ich denke, wir schulden dir unsere Aufmerksamkeit, denn wenn du etwas zu der Situation mit Amelia und Grayson beitragen kannst, bin ich ganz Ohr. Was ist mit dir, Mae Ling?«

Die andere Professorin nickte. »Ja, ich denke, eine frische Perspektive ist genau das, was wir brauchen.«

Paris wollte Mae Ling danach fragen, ob sie gern Sophias Gute Fee war, aber sie wusste, dass der Zeitpunkt nicht günstig war. Sie vertagte das Gespräch auf später, wenn sie allein waren.

»Es tut mir leid, wenn es nicht in Ordnung war, aber ich habe euch beide belauscht«, begann Paris.

»Wir haben nicht unter vier Augen gesprochen«, räumte Willow ein.

Paris nickte und atmete aus. »Wie auch immer, ich habe mir die Situation von Amelia und Grayson angehört und es ist so, dass wir ihre Vergangenheit nicht auslöschen können, da sie zwei Menschen sind, die im Streit liegen. Wie in dem Lied müssen wir die schlechten Erfahrungen nutzen, damit sie einander schätzen lernen und erkennen, was ihnen fehlt. Sie müssen die Hindernisse, die zwischen ihnen stehen, zu ihrem Vorteil nutzen.«

Willow zwirbelte geistesabwesend ihr langes, bläulich-graues Haar um ihren Finger. »Ja, das ergibt Sinn. Wir müssen hoffen, dass die Rivalität sie zusammenbringt und ihre Liebe stärker macht.« Sie blickte auf die Papiere vor ihr, in denen die Situation mit Amelia und Grayson beschrieben war. »Ich bin mir nur nicht sicher, wie. Sie haben es auf dieselbe Nische in einer kleinen Branche abgesehen und legen einander Steine in den Weg, um weiterzukommen. Jeden Tag wird der Krieg zwischen ihnen intensiver. Keiner von ihnen ist wahrscheinlich bereit, nachzugeben.«

»Ich glaube, wir brauchen mehr Informationen«, schlug Paris vor.

»Nun, der Bericht aus dem Büro vom Heiligen Valentin hat uns Informationen darüber geliefert, was die Medien berichten«, seufzte Willow. »Offen gesagt glaube ich, dass wir den Fall an eine höhere Fee in der Agentur oder bei Herzensangelegenheiten übergeben sollten. Es ist nur so, dass der Fall ursprünglich von einer unserer Professorinnen übernommen wurde und somit in unsere Zuständigkeit fällt. Ich hätte nie vermutet, dass er so viele negative Auswirkungen haben könnte, die immer schlimmer werden.«

»Was wir brauchen, sind Informationen, die nicht öffentlich sind«, entgegnete Paris mit einem verschmitzten Lächeln.

»Was meinst du?«, erkundigte sich Willow neugierig.

»Ich meine, dass wir inkognito zu ihnen müssen.« Paris war sich nicht sicher, ob sie diese Idee weiterverfolgen sollte, die zweifellos gegen das übliche Gute-Feen-Protokoll verstieß. Doch sie glaubte, dass sie bereits mittendrin war. »Ich schlage vor, dass wir ihre beiden Unternehmen intern unter die Lupe nehmen und herausfinden, wie wir sie zusammenbringen können, während sie versuchen, sich gegenseitig zu zerfleischen.«

Als sie verstummte, schwiegen auch die anderen beiden guten Feen. Sie blinzelten Paris einfach nur zu, was sie sehr verlegen machte.

Nach einem langen Schweigen räusperte sich Paris schließlich. »Ich meine, es ist wahrscheinlich eine schlechte Idee und ihr solltet das tun, was ihr normalerweise unter diesen Umständen tut. Ignoriert …«

»Was wir normalerweise tun«, mischte sich Willow höflich ein, »funktioniert nicht. Wir versuchen immer wieder, sie zu Verhandlungen zusammenzubringen, aber das stachelt sie nur noch mehr an. Ich glaube, wir übersehen in dieser Situation etwas Entscheidendes. Mae Ling, was denkst du?«

Die andere Gute Fee nickte. »Ich stimme zu. Wir versuchen, sie dazu zu bringen, sich zu vertragen, aber vielleicht gibt es da noch einen anderen Teil, der zuerst unsere Aufmerksamkeit braucht. Vielleicht sind sie nicht dazu bestimmt, sich zu vertragen und sich zu verlieben. Paris hat ein gutes Argument dargebracht. Wir können nur herausfinden, was sie zusammenbringt, wenn wir mehr Informationen sammeln.«

»Nun gut«, meinte die Schulleiterin mit Nachdruck. »Ich werde zwei Schülerinnen damit beauftragen, verdeckt und diskret Informationen über die Unternehmen zu sammeln, aber sonst nichts.«

Sie blickte Paris mit einem seltsam strengen Blick an, den man selten auf dem Gesicht der Schulleiterin sah.

Paris konnte sich nicht beherrschen. »Warum siehst du mich so an?«

»Na ja, ist das nicht offensichtlich? Ich erwarte, dass du eine dieser Schülerinnen bist. Um ehrlich zu sein, glaube ich, dass wir jemanden mit deiner Art von Fachwissen brauchen, um das zu schaffen.«

»Fachwissen?«, staunte Paris.

Willow warf ihr einen verlegenen Blick zu. »Ich meine jemanden, der weiß, wie man die Regeln bricht, denn das müssen wir tun, um in die Konzerne zu kommen und sie intern zu erforschen.«

Paris lachte. »Das bin dann wohl tatsächlich ich. Ich bin in meinem Element, wenn ich das tue.«

Zum Glück lächelte auch die Schulleiterin. »Du wirst mit einer erfahrenen Schülerin zusammenarbeiten. Eure Aufgabe wird sein, Informationen zu sammeln, mit denen wir den beiden Liebenden helfen können. Das ist alles.«

Paris nickte und Stolz breitete sich in ihrer Brust aus. »Ja, ich bin bereit für die Herausforderung.«

Willow strahlte Paris an. »Das dachte ich mir schon. Ich denke, du wirst deine Arbeit gut machen.«
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Weil die Situation von Amelia Rose und Grayson McGregor so ernst war, befahl die Schulleiterin, dass Paris sich sofort auf den Weg machen sollte. Da Willow es nicht gewohnt war, dass sich Gute Feen getarnt in Unternehmen einschleichen, war sie zunächst ratlos, wie sie die beiden in die Betriebe bringen sollte.

Paris, die sich schon in Bars geschlichen hatte, lange bevor es ihr erlaubt war, hatte ein paar Ideen. Sie nahm sich den Rest des Vormittags Zeit, um einige Strategien zu entwickeln, während Schulleiterin Starr die andere Schülerin rekrutierte.

Mit einem Proteinriegel im Mund rief Paris Onkel John an, um ihn auf den neuesten Stand zu bringen und ein paar Tipps zu bekommen. Er nahm gleich beim ersten Klingeln ab und klang besorgt.

»Geht es dir gut?«, schallte es aus dem Handy, statt dem üblichen ›Hallo‹.

»Mmh, mir geht es gut.« Paris schluckte schnell den letzten Bissen Proteinriegel hinunter und erzählte ihm dann kurz, was sie in der Nacht zuvor getan hatte. Er wirkte erleichtert, dass alles so gut gelaufen war. Wahrscheinlich trug das Weglassen des Teils über den Verlust der Schutzmünze und die Begegnung mit dem gefährlichen Wesen dazu bei. Als sie sich daran erinnerte, dass sie dem Monster zum ersten Mal in der Roya Lane begegnet war, verkrampfte sich Paris plötzlich.

»Hast du in der Roya Lane etwas Ungewöhnliches gesehen?«, erkundigte sie sich bei ihrem Onkel. »Zum Beispiel, was Charlotte angegriffen haben könnte?«

Er atmete hörbar aus. »Um ehrlich zu sein, habe ich die Wohnung nicht mehr verlassen, seit sie durchwühlt wurde, weil ich zu sehr damit beschäftigt war, alles wieder an Ort und Stelle zu räumen.«

»Ich hätte dir helfen können«, betonte Paris. Ihre Magie war schon von klein auf stärker als die ihres Onkels. Sie hatte sich immer gefragt, weshalb – und warum er es vorzog, keine Magie einzusetzen, aber wenn er es doch tat, verwendete er einen Schraubenzieher, um sie zu leiten. Eine Leitung für ihre Magie war anscheinend für die meisten Feen üblich, aber nicht für Paris. Sie hatte noch nie einen Zauberstab oder einen Gegenstand gebraucht, um zu zaubern. Jetzt wusste sie, warum. Sie war Halbmagierin.

»Alles in Ordnung«, stellte er unnachgiebig fest. »Ich weiß, dass du dir Sorgen machst, aber mir geht es hier gut. Andere suchen die Roya Lane ab und Portale werden jetzt streng überwacht. Wenn hier etwas ist, werden wir es finden. Es ist zweifelhaft, dass irgendetwas, das hier nicht hergehört, wieder hereingelangen kann.«

Paris seufzte vor Erleichterung. Sie wusste, dass das, was in der Roya Lane hinter ihr her war, sie wahrscheinlich auch in Beverly Hills angegriffen hatte. Hoffentlich bedeutete das, dass es, was auch immer es war, nicht zurück in die Roya Lane gelangen konnte und Onkel John in Sicherheit war.

»Hey, du hast mir doch von Clark und Sophia erzählt. Oh, und ich habe vergessen zu erwähnen, dass ich Clarks Frau Alicia getroffen habe.« Paris fügte weitere Details hinzu. »Sie hat nach dir gefragt.«

»Hat sie?« Seine Stimme klang neugierig.

»Ich schätze, du kannst mir nichts darüber sagen, woher du sie kennst, da du mir auch nichts über meine Mutter und meinen Vater verraten kannst.« In ihrer Stimme lag ein Hauch von Hoffnung.

»Ich wünschte, ich könnte«, murmelte er.

»Nun, hat womöglich eine schwarz-weiße Katze irgendeine Bedeutung für dich?«, plauderte Paris weiter. »Ich habe eine in Beverly Hills gesehen und den kuriosen Eindruck, dass das Tier nicht normal ist.«

»Wie das?«, fragte John schnell.

»Es war nur das aberwitzige Timing.« Paris erwähnte nicht, dass die Kreatur auftauchte, als sie gejagt wurde und das Monster schließlich verschwand.

»Pari, du weißt, ich wünschte, ich könnte dir etwas über ihn erzählen.«

»Ihn?« Das muss jetzt durch eines der Schlupflöcher des Schweigezaubers gerutscht sein. »Du kennst also einen schwarz-weißen Kater? Soll ich mich von ihm fernhalten? Oder ist er gut, wie mein Freund Faraday?«

»Faraday?« Paris konnte die Fragezeichen in Johns Augen vor sich sehen.

Vor lauter Aufregung hatte Paris vergessen, ihrem Onkel zu erzählen, dass sie ein sprechendes Eichhörnchen als Mitbewohner hatte. »Oh, ja, dieses sprechende Eichhörnchen ist mir durch ein Portal gefolgt. Sein Name ist Faraday und er sagt die absonderlichsten Dinge. Es schläft in meiner Sockenschublade.«

»Hmmm … das ist unfassbar …«

»Warum?«, antwortete Paris sofort.

»Einfach so«, raunte er, aber Paris hatte den Eindruck, dass er mehr wusste, als er zugeben wollte. Aber was spielte das für eine Rolle?, überlegte sie. Wahrscheinlich konnte er gar nichts sagen.

»Also der schwarz-weiße Kater.« Paris wandte sich wieder dem vorherigen Thema zu. »Ist er gut oder böse? Kannst du mir das wenigstens sagen?«

Eine lange Pause entstand. Schließlich entgegnete John: »Was schließt dein Instinkt aus dieser Interaktion?«

Also konnte er nicht einmal diese Frage beantworten, wurde Paris klar. Sie dachte daran, wie sie den Kater und sein ruhiges Verhalten wahrnahm, als um sie herum in Beverly Hills das Chaos ausbrach und später, als er genau dann auftauchte, als das Monster verschwand. Es gab nicht wirklich etwas Konkretes, das ihr helfen konnte. »Ich weiß es nicht.«

»Nun, dann sei vorsichtig.« Er stieß einen müden Seufzer aus. »Aber das weißt du ja schon. Ich bin froh, dass du jetzt wieder am College bist.«

»Ich bin dabei, es wieder zu verlassen«, gab sie verlegen zu.

Ein weiterer Seufzer. »Um nachzuforschen?«

»Nein, seltsamerweise schickt mich Schulleiterin Starr auf eine Mission.«

»Schon?« Onkel John klang schockiert und besorgt. Vielleicht auch stolz.

»Nun, ja, die Idee für die Mission war sozusagen meine Idee«, erklärte Paris. »Es ist nicht unbedingt die traditionelle Mission für eine Gute Fee. Es geht darum, sich zu Nachforschungszwecken getarnt in einen Konzern einzuschleichen.«

Onkel John seufzte. »Wer wäre besser für so eine Aufgabe geeignet? Du hast versucht, den Tarnzauber zu perfektionieren, seit du klein warst, nur damit du mir Streiche spielen konntest.«

Sie lachte. »Ich erinnere mich an das eine Mal, als du nach Hause kamst und ein Gnom auf der Couch saß.«

Er gluckste. »Ich hätte dich fast über den Balkon geworfen, bevor du zurückgerudert bist. Soph ist gut darin, s-s-s…« Onkel Johns Worte brachen ab und Paris nahm an, dass der Schweigezauber das Schlupfloch geschlossen hatte, bevor er seine Geschichte beenden konnte.

»Tante Sophia?«, hakte Paris nach. »Sie kennt sich mit Tarnzaubern aus?«

Es kam keine Antwort, aber Paris dachte, sie wüsste es trotzdem.

»Du bist eine Meisterin im Einschleichen«, begann Onkel John. »Ich weiß noch, wie ich den Anruf bekam, dass jemand in das offizielle Brownie-Hauptquartier eingedrungen war und sie dachten, es wäre meine Nichte.«

Hitze stieg in Paris’ Wangen auf. »Was soll ich sagen? Ich war neugierig, wie dieser Ort funktioniert. Es gab keine Tür. Man konnte aber sehen, dass die Brownies in einer massiven Backsteinmauer verschwanden, also habe ich ihre Gestalt angenommen und mich reingeschlichen.«

»Das hat dich in ihr Hauptquartier gebracht, aber prompt auch wieder rausgeschmissen.«

»Mach dir keine Gedanken«, beruhigte Paris ihn. »Dieses Mal werde ich nicht erwischt. Wir haben es hier mit Sterblichen und den üblichen Sicherheitsmaßnahmen zu tun. Ich brauche nur eine gute Geschichte und einen Ausweis und hätte gehofft, dass du mir helfen kannst.«

»Also gut.« Er klang immer noch unsicher bei dem Gedanken.

»Nun, Willow wird uns als Berater, die heute die Unternehmen besuchen, in den Kalender eintragen«, erklärte Paris.

»Das klingt ganz nach einer deiner Ideen.«

Sie nickte, obwohl er es über das Telefon nicht sehen konnte. »Das war es. Das ist der Grund für uns, dort zu sein, aber sie haben aufgrund der Art von Rivalität, die wir zu überwinden versuchen, um Liebe zu schaffen, Sicherheitsstandards auf höchster Stufe.«

»Ist es okay, wenn ich dich unterbreche und dir sage, wie stolz ich auf dich bin?«, meinte Onkel John. »Du setzt deine Kräfte jetzt für etwas Gutes ein. Das ist eine großartige Arbeit und so viel besser, als in der Roya Lane in Schwierigkeiten zu geraten.«

»Ich würde behaupten, dass meine Arbeit in der Roya Lane auch gut war. Ich habe Tyrannen aufgehalten«, merkte Paris an, aber Onkel John ging nicht darauf ein. Das war schon immer ein Streitpunkt zwischen ihnen, denn er war der festen Überzeugung, dass es nicht ihre Aufgabe war, die Straßen der Roya Lane zu überwachen. Schließlich erwiderte Paris: »Ja, ich danke dir. Ich bin froh, dass du stolz auf mich bist.«

»Das war ich schon immer, aber jetzt erst recht.«

»Wie auch immer«, fuhr Paris fort, »wir müssen einen Ausweis vorzeigen. Ich habe mich daran erinnert, dass du mal einen coolen Ausweis hattest, der sich je nach Bedarf verändern konnte.«

»Ja, er ist Magitech«, erklärte John. »Die Person, der du ihn zeigst, sieht, was sie braucht, um dich passieren zu lassen. Auf diese Weise musst du keine Ausrede erfinden, falls du dich irrst und die Sicherheitsstufe nicht hoch genug ist für das, was du brauchst.«

»Das ist genial!«, rief Paris aus, während sie in ihrem Zimmer hin und her lief und sich immer mehr auf diese Mission freute. »Ich habe der Schulleiterin Willow davon erzählt und sie sagte, du könntest ihn uns durch einen Brotkasten schicken. Ergibt das Sinn für dich?«

Er gluckste. »Den habe ich schon ewig nicht mehr benutzt, aber ja. Da es am Happily-Ever-After-College keine Post gibt, gibt es nur einen einzigen Ort in der Roya Lane, von dem aus die Leute ihre Sachen sicher schicken können. Es ist ein Brotkasten in einem der Einzelhandelsgeschäfte hier. Man muss ihn kennen, um ihn zu benutzen und er ist immer da, weil der Ladenbesitzer sich weigert, ihn zu verkaufen, weil er seinen Zweck kennt.«

»Das ist so cool. Ich hatte gehofft, du könntest mir diesen Magitech-Ausweis für diese Mission leihen und ihn durch den Brotkasten schicken.«

»Pari, ich schicke ihn dir gerne zu. Er ist nicht nur eine Leihgabe. Ich glaube, du brauchst ihn häufiger als ich, bei der Arbeit, die du machen wirst.«

»Du schenkst mir den Magitech-Ausweis?«, freute sich Paris.

Er hielt inne. »Nun, du musst versprechen, ihn nur für gute Zwecke zu verwenden. Du darfst dich nicht ins Oval Office des Präsidenten der Vereinigten Staaten oder sonst wohin schleichen, weil du neugierig bist.«

»Oder ein Selfie hinter seinem Schreibtisch machen«, lachte Paris.

»Ja, noch etwas, was du tun würdest. Ich schicke ihn gleich rüber.«

»Danke, Onkel John. Ich mache mich besser fertig. Wir müssen bald los.«

»Okay, pass auf dich auf und halte mich auf dem Laufenden. Und Pari?«

»Ja?«

»Ich weiß, dass sich die Dinge sehr verändern und verwirrend sind, aber du wirst immer meine Familie sein, egal was passiert.«

»Immer«, wiederholte sie. »Familia Est Sempiternum.«

Ein überraschter Laut hallte über das Telefon. »Ja, die Beaufonts haben es schon immer richtig gemacht. Familia Est Sempiternum.«
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Wie gefordert, stand Paris im Eingangsbereich des GFA. Sie musste nicht lange warten, denn schon bald erschien Mae Ling aus ihrem Büro und hielt zwei Gegenstände in den Händen. Einen, den Paris erkannte und einen, den sie nicht kannte.

Für das ahnungslose Auge sah der Magitech-Ausweis ganz normal aus. Er wirkte wie ein echter Ausweis, der in einer gefalteten Ledertasche steckte. Paris nahm ihn an sich, als Mae Ling ihn ihr wortlos überreichte, ungläubig, dass er ihr gehören sollte. Das war der coolste Gegenstand, den sie je bekommen hatte, aber sie würde seine Kräfte nicht missbrauchen, auch wenn sie sich in Gedanken schon ausmalte, wo sie hingehen könnte.

Paris öffnete den Magitech-Ausweis und stellte fest, dass die Innenseite wie erwartet leer war. Das lag daran, dass sie nicht versuchte, sich vorzumachen, sie sei eine bestimmte Person. Einem Sicherheitsbeamten oder wem auch immer würde er zeigen, was er sehen wollte, um ihr die erforderliche Erlaubnis zu erteilen.

»Danke«, meinte Paris zu Mae Ling.

»Wir haben dich als Emma Blackstone auf die Besucherliste von Rose Industries gesetzt«, verkündete Mae Ling. »Bei McGregor Technologies erwarten sie eine Gemma Whiterock.«

Paris musste lachen. »Findest du nicht, dass diese Namen zu ähnlich klingen?«

»Ich denke, die kann man sich leicht merken«, konterte Mae Ling.

»Oder ich bringe sie durcheinander«, stichelte Paris.

»Na hoffentlich nicht«, mahnte Mae Ling und reichte ihr den zweiten Gegenstand. Er hatte die Figur eines Engels. »Wir wissen beide, dass du hier nicht ohne einen Schutzzauber weggehen kannst. Es ist bedauerlich, dass du den anderen verloren hast.«

»Du weißt davon?« Paris nickte. »Natürlich weißt du das.«

»Diesen hier«, begann Mae Ling und deutete auf die Anstecknadel, »kannst du an deiner Kleidung befestigen, damit du ihn hoffentlich nicht wieder verlierst oder er dir weggenommen wird, obwohl wir das nicht garantieren können.«

»Ich kann also keine schützenden, verzauberten Stiefel oder Socken oder so etwas bekommen, die mir niemand abnehmen kann?«, scherzte Paris.

»Alles kann dir abgenommen werden«, korrigierte Mae Ling, ganz und gar nicht amüsiert. »Der Schutzzauber funktioniert nur bei Gegenständen, die einigermaßen leicht entfernt werden können. Das ist ein Teil der Einschränkung des Zaubers, denn bei Magie gibt es immer ein Gegenmittel. Ein Gegenstand kann dich vor etwas schützen, aber es muss einer sein, den dir jemand relativ leicht abnehmen kann.«

»Also keine Tattoos mit Schutzzauber?«, raunte Paris.

»Ganz genau«, bekräftigte Mae Ling.

»Ich habe eine Frage«, begann Paris.

Die Gute Fee nickte. »Ja, Sophia ist einer meiner Schützlinge.«

Paris funkelte Mae Ling an und fragte sich, woher sie die Frage kannte, bevor sie gestellt wurde, aber das gehörte zu den vielen Geheimnissen der rätselhaften Frau.

»Hat deine Rolle als ihre Gute Fee irgendetwas mit deinem geheimen Rat und deiner Hilfe für mich zu tun?«

»Meine Aufgabe ist es, die Liebe zu fördern«, antwortete Mae Ling. »Sophia Beaufont zu helfen unterstützt dieses Ziel. Dir zu helfen unterstützt diese Mission. Die Tatsache, dass ihr beide verwandt seid, spielt dabei keine Rolle. Die Beaufonts haben zufällig eine starke Verbindung zu Gerechtigkeit und Frieden.«

»Wilfred sagte, dass die Beaufonts die Aufgabe haben, die Magie zu schützen«, wusste Paris und erinnerte sich an das, was der Butler ihr erzählt hatte.

»Das stimmt«, nickte Mae Ling und führte es nicht weiter aus, wie Paris gehofft hatte.

»Ich habe so viele Fragen, die ich nicht beantwortet bekomme«, erzählte Paris und wünschte sich, die Gute Fee könnte helfen.

»Ganz einfach«, korrigierte Mae Ling. »Mit der Zeit wirst du deine Antworten erhalten.« Sie zeigte auf die Eingangstür. »Die Schülerin im zweiten Jahr, die dich begleiten soll, steht auf der Veranda, also lass sie bitte nicht länger warten. Je schneller ihr beide verdeckte Informationen von den Unternehmen erhaltet und zurückkehrt, desto schneller können wir einen Plan ausarbeiten, wie wir die Sache mit Amelia Rose und Grayson McGregor regeln können.«

Paris nickte und ging auf die Tür zu. Nachdem sie die Tür geöffnet hatte, blickte sie noch einmal zurück, denn sie war überrascht, wer dort auf sie wartete.
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Du bist meine Partnerin bei dieser Mission?« Paris blinzelte, als Christine sie angrinste.

»Natürlich bist du der Neuling, der auf diese verrückte, fantastische Mission gehen darf!«, rief Christine und riss vor Begeisterung die Arme hoch. »Im Ernst, in meinem nächsten Leben werde ich ein verrückter Magier/Feen-Hybrid und kann dann nur noch coole Sachen machen.«

»Nun, du gehst mit mir auf diese Mission«, konterte Paris. »Ich mache das nicht, weil ich ein Mischblut bin. Sondern weil es meine Idee war, mich in die konkurrierenden Firmen zu schleichen. Offensichtlich habe ich ein Talent zur Spionage und zum Brechen von Regeln, das andere am College oder die Guten Feen generell nicht haben, um den Auftrag zu erfüllen.«

»Mir wurde gesagt, dass ich eine Erstklässlerin begleiten soll und ich war völlig ratlos, wer das sein könnte, da Erstklässler nie Missionen bekommen«, erklärte Christine. »Eigentlich ist das auch für Zweitklässler selten, aber Schulleiterin Starr meinte, ich würde gut in diese Mission passen.«

Paris zwinkerte. »Weil du einen Hang zur Rebellion hast.«

»Die Schulleiterin sagte, du würdest die Details der Mission erklären«, fuhr Christine fort. »Ich weiß nur, dass es um Nachforschungen geht und das allein klingt schon fantastisch.«

»Du wirst es lieben.« Paris war aufgeregt, als sie den Engelsanhänger an ihrem Shirt feststeckte. »Wir müssen uns tarnen, um uns in zwei verschiedene Unternehmen zu schleichen.«

Christine blickte zum Himmel. »Ich weiß nicht, wer Paris Beaufont hergeschickt hat, aber ich danke dir. Ich danke dir einfach.«

Paris kicherte. »Wir versuchen, so viele interne Informationen wie möglich über diese Konzerne und ihre CEOs auszugraben, die sich bekriegen, anstatt sich zu verlieben. Wir müssen herausfinden, wie wir sie dazu bringen können, den Krieg zu beenden und ihre weißen Fahnen zu hissen.«

»Dann kann sie das weiße Kleid anziehen, es wird ganz viel Liebe gemacht und kein Krieg mehr geführt«, ergänzte Christine.

»Ja, ich hätte es nicht eleganter formulieren können«, antwortete Paris.

Christine rieb gierig ihre Hände aneinander. »Ich kann es kaum erwarten. Also schleichen wir uns an. Müssen wir ein paar Kniescheiben zertrümmern, damit wir uns Zutritt verschaffen können?«

Paris schüttelte den Kopf. »Nein, wir werden das friedlich regeln, schließlich sind wir Gute Feen und so.«

»Klingt weniger lustig, aber gut«, murmelte Christine.

»Wir werden andere Personen sein, mit falschem, magischem Ausweis«, zwitscherte Paris.

»Ich bin schon glücklicher«, lenkte Christine ein.

»Was noch wichtiger ist, du musst dich umziehen.« Paris zeigte auf das blaue Kleid. »Tut mir leid, aber niemand wird glauben, dass du eine Fachberaterin bist, die sich als Gute Fee verkleidet hat.«

Christine senkte ihr Kinn und betrachtete Paris mit verschleierten Augen. »Du siehst aus, als hättest du gerade einen Riesen beim Billardspielen in einer Kneipe besiegt.«

Paris zeigte mit einem Finger auf sich. »Dann sieh zu und staune!« Ihre Lederjacke, ihre Hose und ihr T-Shirt wurden zu einem professionellen, schwarzen Business-Hosenanzug mit einer gestärkten, grauen Bluse und schicken Schuhen. Am Revers ihres Blazers glitzerte der Schutzengelanstecker, den Mae Ling ihr geschenkt hatte. »Was denkst du?«

»Abgesehen davon, dass du scheinbar zu einer Beerdigung gehst?« Christine runzelte die Stirn.

»Ja, abgesehen davon …«

»Nun, du siehst brillant aus«, verkündete Christine. »Ich würde nie denken, dass du ein rebellisches Mischblut bist, das alle Geheimnisse eines Unternehmens stehlen will.«

»Jetzt müssen wir uns um dich kümmern.« Paris hob eine Augenbraue und wartete darauf, dass Christine den Kittel auszog.

Sie griff nach dem Saum ihres Kleides, ihre Aufregung war spürbar. »Ich bin mehr als froh, dieses Ding loszuwerden.« Als sie das Seidenkleid mit einer schnellen Bewegung auszog, verwandelte sich die Fee vor Paris mit einem Mal. Während sie vorher graublaues Haar hatte, wie alle anderen Schülerinnen und Professoren, außer Paris und Mae Ling, erwachte Christines natürliche Haarfarbe zum Leben.

Wie Paris schon die ganze Zeit vermutet hatte, war ihre Freundin eine Rothaarige. Es war neu, sie mit Sommersprossen und leuchtend roten Haaren zu sehen, die sie altersentsprechend aussehen ließen – oder jünger. Unter dem Kleid trug auch sie eine Jeans und ein T-Shirt.

»Hey, Red!« Paris zwinkerte ihr zu.

»Heeeeey«, flötete Christine und wirkte ohne das Kleid mehr wie sie selbst.

»Jetzt müssen wir etwas mit deiner Kleidung machen, denn professionelle Berater ziehen sich nicht so lässig an.«

Christine zuckte mit den Schultern. »Ich bin nicht so gut in Verkleidungsmagie. Ich weiß nicht, ob du es schon gehört hast, aber das ist fortgeschrittene Magie, weil sie das Aussehen verändert und so.«

Paris zuckte mit den Schultern. »Ich habe früh damit angefangen, weil es meine oberste Priorität war, meinem Onkel einen Streich zu spielen.«

Christine presste ihre Hände auf ihre Brust. »Ich glaube wirklich, dass du in vielerlei Hinsicht meine Seelenverwandte bist.«

Paris lachte und überlegte, wie sie Christine so kleiden konnte, dass es zu ihrem Stil passte, aber auch professionell und glaubwürdig wirkte. »Wie wäre es damit?« Sie schnippte mit den Fingern und das Aussehen ihrer Freundin änderte sich schlagartig. Nun trug sie einen marineblauen Bleistiftrock, einen dazu passenden Blazer und ein weißes Oberteil mit Rüschen – alles passend zu ihren roten Haaren, die jetzt zu einem französischen Zopf frisiert waren. Um den Look zu vervollständigen, trug Christine silberne Ohrringe und schwarze High Heels.

Ihr stand der Mund offen, als sie nach unten blickte. Christine drehte sich zu den Fenstern auf der Veranda um und nahm ihren Anblick in Augenschein. »Ich. Liebe. Es. Verdammt!«

Paris strahlte. »Gut. Ich glaube, jetzt sind wir bereit, Spione zu werden.«

Christine hob aufgeregt ihre Hände. »Ich liebe das hier, verdammt noch mal. Bitte verlasse niemals das College, nicht, solange ich hier bin.«

Paris warf ihr einen Seitenblick zu, als sie sich auf den Weg machten und die Veranda verließen. »Ich habe nicht vor, irgendwo hinzugehen.«
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Faraday huschte das Abflussrohr hinunter auf das Verwunschene Gelände und in Richtung des Gartens der Gelassenheit. Es passte ihm nicht, dass er in der Nacht zuvor nicht bei Paris war, als sie Nachforschungen anstellte. Es war nicht Platos Aufgabe, ihr zu helfen. Das war ausschließlich seine Aufgabe, auch wenn er zugegebenermaßen weniger Möglichkeiten hatte als der Lynx. Doch Faraday hatte seinen Verstand und ein paar Tricks im Ärmel – wenn er denn Ärmel statt Eichhörnchenarme hätte.

Weil er Paris ausspioniert hatte, wusste er, dass sie einen neuen Schutzzauber, eine Freundin und eine Mission für das Happily-Ever-After-College hatte und ihn deshalb nicht brauchen sollte. Zumindest noch nicht. Er wollte für sie da sein, wenn sie auf ihre nächste Beaufont-Erkundungsmission ging.

Fürs Erste führte Faradays Neugier ihn in den Garten der Gelassenheit. Er musste einfach wissen, warum dieser dienstags nicht zugänglich war. Dabei handelte es sich um einen willkürlichen Tag, um ihn zu schließen und all seine Berechnungen hatten ergeben, dass er wegen Düngung, Statuenreinigung oder einer anderen plausiblen Ausrede geschlossen sein könnte.

Er hatte den Garten der Gelassenheit in den letzten zwei Wochen vor, am und nach Dienstag beobachtet. Ihm war nicht aufgefallen, dass in dieser Zeit Vorräte oder Geräte hinein- oder herausgebracht wurden, was es unwahrscheinlich machte, dass er wegen Wartungsarbeiten geschlossen war.

Das bedeutete, dass Faraday nachforschen und Antworten finden musste.

Das Eichhörnchen vergewisserte sich, dass das Verwunschene Gelände zwischen dem Haupthaus und dem Garten menschenleer war, und zog sich in einen Rosenbusch zurück, um die Gegend zu beobachten. Die meisten Schüler waren um diese Zeit im Unterricht. Normalerweise kümmerte sich Hemingway zu dieser Zeit um die Pferde. Die Wilfreds, nun ja, die waren jetzt alle weg, aber das war kein Problem. Chefkoch Ashton war vor dem Mittagessen fast immer in der Küche. Das bedeutete, dass Faraday leichter zwischen dem Gebäude und dem Garten hin- und herstreifen konnte, ohne bemerkt zu werden, obwohl er immer vorsichtig blieb, wie er es Paris versprochen hatte. Das Letzte, was er wollte, war, ihr Probleme zu bereiten. Er war schließlich dazu da, ihr das Leben leichter zu machen.

Faraday schlüpfte aus dem stacheligen Gebüsch und erreichte den Eingang zum Garten der Gelassenheit, der durch eine mit Kletterrosen bewachsene Laube gekennzeichnet war. Wie die meisten Dinge am Happily-Ever-After-College war auch der Garten nicht versperrt, um Unbefugte vom Betreten abzuhalten, obwohl er dienstags geschlossen war. Die meisten, die das College besuchten, waren nicht wie Paris Beaufont und brachen keine Regeln. Natürlich gab es auch Zicken wie Becky Montgomery oder andere Schülerinnen, die aus irgendeinem Grund nicht das beste Benehmen hatten, aber die meisten taten, was ihnen gesagt wurde. Die rebellischen Regelbrecher gingen auf das Zahnfee-College.

Ein kurzer Blick über die Schulter stellte sicher, dass ihn niemand beobachtete. Der übliche Leichtsinn, der ihn bei einer Entdeckung auszeichnete, kehrte zurück. Faraday drehte sich um und huschte in den Garten der Gelassenheit, der Rosen, Formgehölze und schöne Statuen beherbergte, und war gespannt, was er noch alles entdecken würde.

Als er in die Mitte des ersten Hauptbereichs huschte, wurde ihm klar, was an diesem Garten so anders war als an anderen Tagen. Es hatte einen Moment gedauert, bis er es begriff. Dann überschlugen sich die Ereignisse, sodass er nicht mehr in der Lage war, damit umzugehen und, was noch wichtiger war, ihnen zu entkommen.

Die Statuen im Garten der Gelassenheit waren in Bewegung. Sie waren lebendig. Jetzt trieben sie ihn in die Enge …
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Durch die neuen Klamotten fühlte sich Paris bereits wie eine Hochstaplerin und sie musste sich daran erinnern, dass sie sich ihrem Aussehen entsprechend verhalten musste. Keiner sollte automatisch vermuten, dass sie nicht Emma Blackstone war. Normalerweise wollten die Leute glauben, dass eine Person die war, die sie vorgab zu sein. Außerdem hatte sie einen Ausweis.

Die Lobby von Rose Industries war ziemlich beeindruckend, vor allem wenn man bedachte, dass Amelia Rose ihr Unternehmen erst vor kurzem gegründet hatte. Paris bemerkte, dass sie immer wieder über ihre Schulter schaute, als sie den Eingangsbereich des Londoner Wolkenkratzers betraten.

»Was ist denn los?«, flüsterte Christine an ihrer Seite.

»Ich halte nach dem bösen Ding Ausschau, das mich verfolgen könnte, weil ich ein Mischblut bin«, antwortete Paris leise.

»Oh, mehr nicht?«, raunte Christine sarkastisch. »Ich dachte schon, du hättest echte Probleme.«

»Nein, ich versuche nur, das Liebesbarometer zu reparieren, damit die Welt nicht vor die Hunde geht und gleichzeitig zu verhindern, dass meine Seele von einem unbekannten Bösen ausgesaugt wird.«

Christine verdrehte die Augen. »Falls es dich beruhigt, ich habe mir vorhin am heißen Tee die Zunge verbrannt und als ob das nicht schon genug wäre, habe ich mir auch noch den Zeh an einem Gartenzwerg gestoßen. Ich bin mir sicher, dass der kleine Mistkerl mich verflucht hat, als er in Richtung Verwirrender Wald gehumpelt ist. Wahrscheinlich wird er mir etwas Schlimmes antun, zum Beispiel meine Pflanzen zu stark beschneiden oder sie ungedüngt lassen. Das sind rachsüchtige, kleine Teufel, die einem auch dann noch böse sind, wenn man sich dafür entschuldigt, dass man sie geschubst hat.«

Paris schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht fassen, dass ich in deiner Gegenwart auch nur so getan habe, als hätte ich Probleme. Danke, dass du mich so demütigst.«

»Immer gerne«, zwitscherte Christine, als sie zum Metalldetektor und zur Sicherheitskontrolle schlenderten.

Die Sicherheitsvorkehrungen bei Rose Industries waren streng, nicht nur, weil die Geschäftsführerin paranoid war, dass Grayson McGregor sie ruinieren könnte, sondern auch, weil die Technologien, die sie entwickelten, unglaublich teuer und zum Patent angemeldet waren. Sie wären in der Lage, die Welt zu zerstören, wenn etwas nach außen dringen würde.

Das Unternehmen hatte Techniken entwickelt, die Dinge in Nanogröße verwandelte. Ihre Technologie machte aus einer App eher einen Gedanken. Sie grenzte an Magitech, aber für Sterbliche. Das war einer der Gründe, warum McGregor Technologies und Rose Industries sich so sehr bekämpften. Sie waren geniale Teile der Technik-Welt und ihre CEOs waren so schlau, wie man es sich kaum vorstellen konnte. Die Wahrheit war, dass beide voller Leidenschaft agierten und wenn sie diese füreinander nutzten, konnten sie als echtes Power-Paar noch größere Dinge erreichen. Derzeit waren sie gefährliche Diktatoren, die einander mit Atomwaffen bedrohten.

»Zu wem wollen Sie?«, fragte der Wachmann an der ersten Station.

»Amelia Rose.« Paris zückte ihren Magitech-Ausweis. »Mein Name ist Emma Blackstone und wir haben einen Termin mit ihr.« Sie öffnete den Ausweis und hielt ihn dem Mann hin.

Seine Augen weiteten sich, er grinste und zeigte eine Reihe schiefer, gelber Zähne. »Wow, Chefingenieurin der NASA. Wir hatten noch nie jemanden Ihres Kalibers bei Rose Industries.«

»Nun.« Paris erwiderte nicht mehr, um ihre Deckung zu wahren.

»Und Ihre Begleitperson?« Der Wachmann zeigte auf Christine.

»Das ist Wistine Celsh, meine Assistentin.« Paris vertauschte die Initialen von Christines Vor- und Nachnamen.

»Sehr gut.« Der Wachmann zeigte an, dass sie zur nächsten Phase der Sicherheitsüberprüfung übergehen konnten.

»Wistine Celsh?« Christine schüttelte den Kopf. »Niedlich. Jetzt wird mein Deckname immer so lauten, denn niemand wird Christine Welsh damit verwechseln.«

»Ich weiß«, flüsterte Paris über ihre Schulter.

An den Metalldetektoren hielten sie vor einem großen Sicherheitsbeamten inne. »Hebt die Hände, wenn ihr reingeht, und bleibt stehen, bis ihr fertig gescannt seid«, informierte der Mann sie.

Paris wartete, bis er sie nach vorn winkte, dann schritt sie in den Metalldetektor und hob die Hände, wobei sich ihr Blazer und ihre Bluse hoben und ihre Taille zeigten. Die Maschine scannte und blinkte grün.

»Du kannst raus, Süße.« Der Mann winkte sie aus dem Automaten.

Sie schritt hinaus und wartete darauf, dass der Scanner Christine freigab.

»Schöne Bauchmuskeln, Herzchen.« Der Sicherheitsbeamte schaute sie von der Seite an.

Paris warf ihm einen Seitenblick zu. »Sie sind gut trainiert. Schöner Kopf, übrigens. Ich freue mich schon darauf, ihn gegen etwas so Hartes wie meine Bauchmuskeln zu schlagen, wenn du deine Augen nicht von mir abwendest«, schimpfte sie, während Christine die Pose einnahm.

»Hey, das war ein Kompliment, Schätzchen«, beschwerte sich der Kerl, als der Detektor grün aufleuchtete und Christine freigab. »Du brauchst dich nicht so aufzuregen.«

»Wie wäre es, wenn du keine Kommentare über meinen Körper abgibst, damit ich dich nicht aus der Form bringen muss?«, drohte Paris.

Christine stürmte aus der Maschine, packte sie am Arm und schleppte Paris zum Aufzug. Sie ließ sie erst los, als sie allein in dem geschlossenen Abteil standen.

»Was soll denn das?« Paris wischte sich den Ärmel ab, obwohl kein einziger Fussel zu sehen war.

»Du musst einfach einen Streit anfangen, nicht wahr?«

»Er hat mich beleidigt«, beschwerte sie sich.

»Das mag zwar stimmen, aber dir ist klar, dass du nicht bei jedem Streit dabei sein musst, zu dem du eingeladen wirst, oder?«

Paris blitzte ihre Freundin an und atmete aus, weil sie es noch nie so wortgewandt gehört hatte. »Ja, nein, ich schätze, das muss ich nicht.«
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Das Geheimnis des Gartens der Gelassenheit war faszinierend, auch wenn Faraday immer noch nicht wusste, was er da sah. Schon oft hatte er den Englischen Garten erkundet, mit seinen steinernen Statuen von königlich aussehenden Männern in förmlicher Kleidung und Frauen in Dienstmädchen-Outfits, und er dachte einfach nur, dass ihr Erscheinen die Förmlichkeit des Happily-Ever-After-College unterstreichen sollte.

Während die Steinstatuen vorher grau waren, hatten sie jetzt Farbe und waren in Bewegung. Sie wirkten sehr lebendig, obwohl mit ihren Handlungen etwas nicht stimmte. Sie wirkten roboterhaft und schienen nicht natürlich.

Faraday hatte oft den Eindruck, dass er sich im Garten der Gelassenheit auf einer formellen Dinnerparty befand und alle Statuen die Dienerschaft waren. Das lag zum Teil daran, dass viele der Statuen Wilfred mit seinem Frack ähnelten. Mehrere der Skulpturen sahen dem KI-Butler aus Magitech in ihren Gesichtszügen sehr ähnlich. Manche waren jünger oder älter oder hatten eine andere Frisur, aber sie alle vermittelten den Eindruck von formeller Dienerschaft.

Die weiblichen Statuen waren ähnlich gekleidet und ihre Gesichtszüge unterschieden sich kaum. Es gab ungefähr zwei Dutzend lebende Skulpturen im Garten und sie standen alle in einem Kreis um Faraday herum. Es gab kaum eine Chance, ihnen zu entkommen und vielleicht war das auch gut so.

Auf den ersten Blick nahm Faraday nicht an, dass er zwingend in Gefahr war. Die lebendig gewordenen Statuen hatten ihn lediglich in die Enge getrieben und taten nun seltsame Dinge, zum Beispiel drehten sie die Köpfe und öffneten dabei ihre Münder, die sie dann abrupt wieder schlossen. Einige sangen wirre Lieder, aber sie griffen ihn nicht an.

»W-Wer seid ihr?«, stotterte Faraday, während er sich im Kreis drehte und all die einzigartigen Gestalten um sich herum betrachtete.

Ein Mann in schwarzem Anzug und Krawatte, mit kurzen, braunen Haaren und einem Schnurrbart trat vor und verbeugte sich. »Z-z-zu deinen Diensten, M-M-Meister. Ich bin Alfred und bereit, dir zu helfen.«

»Ich bin Alfred und bereit, dir zu helfen«, verkündeten alle männlichen Statuen im Chor um das Eichhörnchen herum, wobei sich ihre Köpfe grotesk zur Seite neigten.

Sie besaßen alle den gleichen britischen Akzent wie Wilfred, aber ihre Stimmen klangen mechanisch.

Eine Frau in einem langen, schwarzen Kleid und einer Schürze knickste vor Faraday. »Es ist mir eine Freude, dir zu dienen, Meister. Sag einfach meinen Namen und ich werde dir helfen.«

»Du kannst mich Mary nennen«, sangen alle Frauenstatuen unisono.

Faraday fügte alles zusammen. »Ihr seid Magitech-KI-Diener.« Ihm fehlte immer noch ein großes Stück des Puzzles. Warum sollten die Guten Feen einen Haufen skurril funktionierender KI-Diener im Garten der Gelassenheit haben, die nur dienstags zum Leben erwachten – dem Tag, an dem es verboten war, das Gelände zu betreten?

»Kann ich dem Herrn etwas bringen?«, erkundigte sich der Alfred, der sich als erster vorgestellt hatte. »Der Meister muss nach seiner langen Reise müde sein. Ihr seid eine ganze Ewigkeit weg gewesen.«

»War ich das?« Faraday kratzte sich am Kopf.

»Für eine sehr lange Zeit«, bestätigte die erste Mary. »Wir haben seit vielen Jahrzehnten niemanden mehr gesehen.«

»Habt ihr nicht?« Faraday beobachtete, wie sich einer der Butler umdrehte und etwas in der Nähe der großen Springbrunnen tat.

Dieser Alfred drehte sich stolz um und balancierte ein Tablett mit einer Teetasse und einer Untertasse. Faraday hatte diese Requisite schon bei einigen der Steinstatuen gesehen und sich darüber gewundert, aber jetzt war sie so echt wie die im GFA.

»Sir, möchtest du etwas Regenwasser?«, schlug Alfred vor. »Ich habe eine gute Sorte aus dem östlichen Teil des Gartens.«

Faraday schüttelte den Kopf. Irgendetwas stimmte offensichtlich nicht mit den Magitech-KI-Dienern. Es waren definitiv ein paar Schrauben locker, obwohl Faraday nicht wusste, ob auch nur eine einzige echte Schraube in ihnen steckte. Er wusste nicht, aus welcher Hardware die Magitech-KIs bestanden, aber Wilfred genau zu untersuchen, stand auf seiner To-do-Liste.

»Möchte der Herr etwas Rinde und Würmer zu seinem Tee?«, fragte eines der Dienstmädchen hinter Faradays Rücken.

Er drehte sich um und sah, dass eine der Marys ein Tablett in der Hand hielt, auf dem ordentlich angeordnet Stücke von Baumrinde lagen und daneben zappelnde Würmer.

»Nein danke.« Faraday hörte etwas hinter sich. Er drehte sich noch einmal um und entdeckte eine der Marys, die gerade die Seite des Brunnens putzte, eine typische Aufgabe für eine Dienerin. Nur, dass es sich um einen Außenbrunnen handelte und sie ihn mit Schlamm reinigte.

»Oh, ich kriege den Fleck nie weg«, ärgerte sich das Dienstmädchen. »Ich werde den ganzen Tag damit beschäftigt sein.« Sie hatte eine ganze Seite des einst makellosen Brunnens mit dickem Schlamm bedeckt.

Faraday fühlte sich plötzlich wie in einem exotischen Traumland. Fast so, als wäre er ein normaler Mensch in der normalen Welt, der durch eine Art Loch in ein bizarres Wunderland gefallen war, in dem die Leute bizarre Geburtstags- und Teepartys feierten. Der Gedanke kam Faraday interessant vor und er machte sich eine geistige Notiz, dass jemand diese Geschichte irgendwann einmal aufschreiben sollte. Vielleicht könnte er sie Faraday im Kuriositätenviertel nennen.

Vorerst musste er herausfinden, was in seiner Realität gerade vor sich ging.

»Nimmt der Meister Rost oder Salz in seinen Tee?«, wollte ein Alfred wissen, während er sein Tablett mit Teetassen, die mit Grashalmen gefüllt waren, nach vorn trug.

In diesem Moment erkannte Faraday, was mit all diesen Magitech-Leuten nicht stimmte – sie waren alle verrückt. Das war weder ein Fachbegriff noch eine akzeptable wissenschaftliche Einschätzung, aber er wusste, dass er recht hatte. Was auch immer diese Magitech-KIs für einen Verstand besitzten, sie hatten ihn definitiv verloren. Oder vielleicht war das von Anfang an das Problem, überlegte er. Diese Diener schienen die fehlerhaften Prototypen zu sein, die vor Wilfreds Zeit geschaffen wurden, der ein beeindruckendes Stück Magitech war.

Die Frage, die sich Faraday nun stellte, war: Warum befanden sich diese lebenden Statuen alle hier im Garten der Gelassenheit? Und noch wichtiger: Warum wurden sie dienstags lebendig?

Um diese Frage zu beantworten, musste Faraday seine Hypothese testen, dass die KIs fehlerhafte Modelle waren.

»Kannst du mir sagen, wo der Wintergarten vom GFA ist?«, wollte Faraday vom nächstbesten Alfred wissen.

Der Butler reckte sein Kinn in die Höhe. »Gewiss, Sir. Es befindet sich auf der Hauptraumstation, zwölf Schritte hinter dem Eingang zum unterirdischen Einhorn.«

»Danke«, zwitscherte Faraday.

Ja, die KIs sind ganz eindeutig wahnsinnig. Faradays nächste Hypothese war, dass ihre physische Hardware nicht richtig mit ihrer Magitech-Programmierung zusammenpasste. Um das zu überprüfen, musste er sich das genauer ansehen.

»Kann einer von euch sein Bedienfeld öffnen, damit ich es untersuchen kann?«, bat Faraday.

»Ich werde der Bitte des Meisters nachkommen.« Eine der Marys trat vor und eine Klappe an ihrer Vorderseite öffnete sich.

Faraday kletterte auf ein nahe gelegenes Podest und winkte das Dienstmädchen heran. »Bitte komm her, damit ich es mir genauer ansehen kann.«

Wie eine Tür, die sich öffnete, um eine ganz neue Welt zu zeigen, zeigte das Panel auf der Vorderseite der KI ihr Inneres. Es war einfach unglaublich und erklärte auch genau, warum sich die Magitech so seltsam verhielt. Nach Faradays erster Beobachtung konnte er feststellen, dass die Hardware nicht mit der Magitech kompatibel war. Sie hatten zwar Roboterkörper und Computergehirne, aber um diese mit Magie zu verbinden, musste die Hardware einwandfrei funktionieren und nach einer ersten Einschätzung wusste Faraday, dass diese Diener mit technischen Fehlern behaftet waren.

»Sehr interessant.« Faraday stocherte in den verschiedenen Drähten im Inneren der KI herum. Er hatte die Hypothese aufgestellt, dass Wilfred zwar einen physischen Körper besaß, dieser aber irgendwo untergebracht war, wie der Hauptrechner eines Computers. Faraday hatte diesen Ort noch nicht gefunden, aber er stand auf seiner Liste der zu erledigenden Aufgaben.

Sobald er ihn gefunden hatte, konnte er seine andere Hypothese bestätigen, nämlich dass der Magitech-KI-Butler einfach ein holografisches Bild von sich selbst projizierte, wenn er an verschiedenen Stellen im Haus angepiepst wurde. Die Magie sorgte dafür, dass er eine physische Form annahm und so Aufgaben und Dienste verrichten konnte.

Seine Einschätzung dieses Dienstmädchens zeigte ihm jedoch, dass die Guten Feen ursprünglich versucht hatten, physische Körper für die KI-Diener zu schaffen und sie mit Magitech zu verbinden. Das Ergebnis war … nun, es war das, was Faraday überall im Garten der Gelassenheit beobachtete. Die Dienerinnen und Diener waren verrückt und das könnte an einer ganzen Reihe von Faktoren liegen.

Faraday nahm an, dass die Guten Feen ihren Fehler nach mehreren Dutzend Versuchen herausfanden und erkannten, dass eine KI zuerst irgendwo vor Ort ›untergebracht‹ werden musste. Andernfalls konnte die Magie die Technologie überwältigen, sodass der Diener auf ungewohnte und unlogische Weise handelte. Für Faraday ergab das Sinn, denn um einen Roboter zum Leben zu erwecken, wie bei Wilfred, musste die Magie enorm sein.

Außerdem wären diese Diener an ihren physischen Körper gebunden, sodass sie sich nur begrenzt um das Gute-Feen-Anwesen kümmern könnten. Vielleicht war das der Grund, warum es so viele von ihnen gab, bemerkte Faraday mit Blick auf die vorhandene Anzahl. Ursprünglich dachten die Guten Feen wohl, dass sie viel Personal für die Pflege des Anwesens brauchen würden.

Da diese KIs nicht richtig funktionierten, mussten sie sich die Wilfred-Lösung einfallen lassen, die nur einen physischen Standort und möglicherweise tausend Projektionen des Butlers benötigte, um die Arbeit rund um das College zu erledigen. Es war einfach unglaublich und Faraday freute sich über seine Erkenntnisse. Das war genau der Grund, warum er zum Happily-Ever-After-College kommen wollte. Nun, ein zusätzlicher Grund zu dem, der ihn dorthin gebracht hatte.

Es blieb die Frage, warum die fehlerhaften KIs im Garten der Gelassenheit waren und warum sie am Dienstag zum Leben erwachten? Manchmal war der beste Weg, eine Antwort zu finden, die Quelle zu fragen. Das war der einfachste und effizienteste Weg, auch wenn er sich nicht sicher war, ob irgendjemand von ihnen antworten konnte, da sie alle wahnsinnig waren.

Faraday trat von dem Dienstmädchen mit der offenen Klappe zurück und schaute sich bei den anderen um. »Warum seid ihr alle hier im Garten der Gelassenheit?«

»Die Guten Feen haben uns hierher gebracht«, antwortete einer der Alfreds.

Faraday zuckte mit dem Schwanz. »Genau. Meine Frage ist, warum?«

»Weil sie uns nicht loswerden wollten«, erklärte eine Mary.

Das ergab einen logischen Sinn. Natürlich würden die mitfühlenden und liebevollen Guten Feen ihre Schöpfungen nicht zerstören wollen, auch wenn sie fehlerhaft waren.

»Warum seid ihr immer dienstags lebendig?«, lautete Faradays nächste Frage.

»Das ist unser Tag, um das Leben zu genießen, das uns geschenkt wurde«, antwortete einer der Butler in der Nähe. »Wir wurden geschaffen, um zu dienen und das ist es, was wir am meisten wollen. Verlangt der Meister, dass ich sein Bett aufschlage? Wenn ja, dann hole ich den Dosenöffner und die Zange.«

Da war es, dachte Faraday siegessicher. Die Magitech-KI-Diener waren sehr lebendig, wie Wilfred. Die Guten Feen wollten sie nicht nur nicht ›umbringen‹, sondern dachten, sie sollten ihnen ein Leben bieten. Das Problem war nur, dass dies nicht das Leben war, das sie wollten, weil sie nicht so programmiert waren. Ohne die Möglichkeit, zu dienen, waren sie unglücklich. Außerdem machten fehlende Erfahrungen es ihnen unmöglich, sich weiterzuentwickeln und empfindungsfähig zu werden, wie es Faraday bei Wilfred festgestellt hatte. Deshalb waren die KIs dienstags unruhig und verloren buchstäblich den Verstand.

Faraday schüttelte den Kopf. »Nein, danke.«

Das sprechende Eichhörnchen war sich nicht sicher, wie es diese Situation lösen konnte, aber es wollte zumindest den Versuch wagen. Zuerst musste Faraday im GFA recherchieren. Er kletterte das Podest hinunter und machte sich auf den Weg zum Ausgang des Gartens der Gelassenheit, aber die meisten Dienstmädchen und Butler bildeten einen engen Kreis und hinderten ihn daran, den Garten zu verlassen.

»Wohin geht der Meister?«, fragte einer der Alfreds.

»Ich wollte zurück zum GFA, um mir etwas anzusehen«, antwortete Faraday.

»Der Meister darf nicht gehen«, erklärte ein Dienstmädchen mit fester Stimme. »Wir haben lange darauf gewartet, ihm zu Diensten zu sein.«

»Ich komme wieder«, versprach Faraday. »Ich muss …«

»Der Meister kann sich im Garten der Gelassenheit frei bewegen«, teilte ihm ein Butler mit. »Aber unter keinen Umständen wird er gehen, jetzt, wo er sich uns endlich angeschlossen hat.«

Faraday drehte sich im Kreis und bemerkte, dass die anderen KI-Dienerinnen und -Diener sich an verschiedenen Stellen positioniert hatten und Faraday jede Möglichkeit zur Flucht versperrten.
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Als sich die Aufzüge im obersten Stockwerk von Rose Industries öffneten, begrüßte sie ein großer, rothaariger Mann mit den meisten Sommersprossen, die Paris je gesehen hatte. Christine hatte als Rotschopf ziemlich viele Sommersprossen, aber sie wirkten an ihr fast wie Schmuck oder eine Art Accessoire.

Dieser Typ sah aus, als wäre er nur eine Handvoll Sommersprossen davon entfernt, komplett braun zu sein. Sein rotes Haar war hell und ließ ihn fast außerirdisch erscheinen, ebenso wie seine schräg gestellten, dunkelgrünen Augen.

»Hallo und willkommen bei Rose Industries«, begrüßte der Mann sie, als sie den Aufzug verließen. Er streckte Paris eine langfingrige Hand entgegen. »Ich bin der Finanzchef, Bryce Tyler.«

Paris drückte ihm die Hand und stellte sich und Christine mit ihren Aliasnamen vor.

»Amelia hat mich gebeten, euch eine Führung zu geben, bevor ihr euch mit ihr trefft«, bot Bryce an. »Wir sind beide sehr daran interessiert, dass ihr uns beratend zur Seite steht, damit wir unser Geschäft auf eine höhere Stufe bringen können.«

»Wir freuen uns auf die Zusammenarbeit mit euch.« Paris versuchte, professionell zu klingen, aber sie fühlte sich wie eine Hochstaplerin. Sie hatte noch nie in ihrem Leben professionell handeln müssen und fühlte sich, als hätte sie ein großes Schild auf der Stirn, auf dem ›Spionin‹ stand.

Bryce schien es jedoch nicht zu bemerken, als er sie durch einen langen Flur mit verglasten Wänden führte. In den Räumen waren verschiedene Dinge ausgestellt. Auf der anderen Seite befand sich eine weitere Glaswand, aber diese zeigte die Aussicht aus dem obersten Stockwerk des Wolkenkratzers, von dem aus man einen beeindruckenden Blick auf die Themse und London hatte. Amelia Rose hatte dieses Unternehmen schnell aus dem Boden gestampft und anscheinend hatte sie Bryce in die Tasche gegriffen, um es stilvoll zu finanzieren, soviel die Guten Feen aus dem Bericht bereits wussten.

»Ich denke, wenn ihr einige unserer innovativen Konzepte für zukünftige Produkte seht, bekommt ihr einen Eindruck davon, wohin sich das Unternehmen entwickelt«, erklärte Bryce. »Da ihr die Geheimhaltungsvereinbarung vor eurer Ankunft unterschrieben habt, können wir sicher sein, dass das, was ihr hier erfahrt, nicht nach außen dringt.« Er verengte seine Augen. »Wir haben einen skrupellosen Konkurrenten, der bis zum Äußersten gehen wird, um sich einen Vorteil zu verschaffen, selbst wenn das bedeutet, dass er uns stehlen muss, was uns rechtmäßig gehört.«

Die Schulleiterin und Mae Ling mussten sich um die Geheimhaltungsvereinbarung gekümmert haben, als sie den Termin mit Rose Industries vereinbart haben.

»Dieser Wettbewerber?« Christine schritt neben ihnen her.

Bryce hielt am Ende des langen, hellen Flurs inne, der das Gefühl vermittelte, dass sie sich auf dem Dach des Gebäudes befanden, unter freiem Himmel, da er größtenteils aus Glas bestand. Er zeigte aus dem Fenster auf einen anderen hohen Wolkenkratzer auf der anderen Seite der Themse. »Das sind unsere Nachbarn dort, McGregor Technologies. Ihr CEO macht vor nichts Halt, um unseren guten Ruf zu ruinieren, unsere Mitarbeiter abzuwerben, um Insidergeheimnisse zu erfahren und sich Patente zu sichern, bevor wir es können. McGregor durchläuft nicht einmal die vollständigen Testverfahren, bevor er etwas auf den Markt bringt. Wir wissen aus zuverlässiger Quelle, dass ihre Technologie wahrscheinlich für mehrere kleine Bürobrände aufgrund fehlerhafter Verkabelung verantwortlich ist. Das ist zwar noch nicht bewiesen, aber es ist nur eine Frage der Zeit.«

»Was würde mit ihnen passieren?« wollte Paris wissen.

»Nun, es würde reichen, um sie komplett auszuschalten«, antwortete Bryce. »Das dürfte ihren Ruf ruinieren und es gäbe kein Zurück mehr. Dann müsste McGregor Technologies schließen, aber wie ich Grayson kenne, würde er unter einem anderen Namen und mit einem anderen dubiosen Geschäftsmodell zurückkommen. Es ist schwer, eine Ratte zu töten.«

Das weckte in Paris eine Idee. Sie war zwar nicht komplett durchdacht, aber mit mehr Informationen könnte sie funktionieren.

»Wenn ihr mir folgt, zeige ich euch unsere neuesten Technologien.« Bryce führte sie den Weg zurück, den sie gekommen waren.

Zehn Minuten lang redete er über fortschrittliche Technologien, die für irgendjemanden von Interesse sein sollten. Doch der Finanzvorstand war so lebhaft und einnehmend wie eine Schlaftablette.

»Jetzt bringe ich euch zu unserer Geschäftsführerin, Amelia Rose.« Bryce näherte sich einer der einzigen undurchsichtigen Türen in diesem Stockwerk, da alles größtenteils aus Glas bestand.

Er öffnete die Tür und trat in ein elegantes Büro mit modernen Möbeln und einer raumhohen Glaswand auf der Rückseite, von der aus man wie zuvor direkt auf die Themse und McGregor Technologies blicken konnte. Hinter dem Schreibtisch saß eine schöne Frau, die ihren braunen Zopf über eine Schulter gelegt hatte und einen edlen Geschäftsanzug trug.

Amelia Rose blickte hoch, als sie eintraten, und stand auf, um sie zu begrüßen. »Ihr müsst die Berater sein, die wir einstellen wollen. Bitte kommt herein.«

Die Frau schritt um den Schreibtisch herum und reichte ihnen die Hand. In diesem Moment bemerkte Paris es und musste sich zusammennehmen, um ihren besorgten Gesichtsausdruck zu verbergen. An Amelias linker Hand funkelte ein glänzender und protziger Verlobungsring, der so groß war, dass man ihn wahrscheinlich vom Weltraum aus erkennen konnte.
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Amelia Rose durfte nicht mit Bryce Tyler verlobt sein. Das würde den ganzen Plan durchkreuzen, sie mit Grayson McGregor, ihrer einzigen wahren Liebe, zu verkuppeln.

»Es ist mir ein Vergnügen, Sie kennenzulernen.« Christine schüttelte der Geschäftsführerin die Hand und lenkte von Paris ab, die immer noch versuchte, ihre Bestürzung zu verbergen.

»Ich gehe davon aus, dass Bryce euch alles gezeigt hat.« Amelia deutete auf die Stühle vor ihrem Schreibtisch, als sie sich wieder setzte. »Hast du ihnen das Neueste gezeigt?«

»Habe ich nicht, Schatz.« Er trat unbeholfen zur Seite.

Amelia warf ihm einen strengen Blick zu und Paris war sich nicht sicher, ob die Reaktion darauf beruhte, dass er sie im beruflichen Umfeld so liebevoll ansprach, oder weil er sie mit seinen schlechten Fähigkeiten als Reiseführer enttäuscht hatte.

»Die Tour hat wahrscheinlich ausgereicht, damit wir Pläne für Rose Industries schmieden können.« Paris schlug die Beine übereinander, wie sie es bei den Frauen im Fernsehen gesehen hatte.

»Ich hätte es wahrscheinlich selbst übernehmen sollen.« Amelia studierte kurz ihren Computerbildschirm. »Es ist nur so, dass ich damit beschäftigt bin, eine Pressemitteilung zu verfassen.«

»Ich glaube nicht, dass du das rausschicken solltest, Schatz«, empfahl Bryce mit einem knappen Lächeln.

»Ich weiß sehr wohl, was Sie glauben, Mister Tyler.« Amelia klang übermäßig förmlich, ihr Tonfall war schroff.

»Pressemitteilung?«, hakte Paris nach.

Amelia blickte genervt nach oben, drehte sich mit ihrem Stuhl und starrte mit dem Rücken zu ihnen über den Fluss. »Es ist eine Präventivmaßnahme. McGregor Technologies hat mit privat damit gedroht, dass sie die schlechten Arbeitsbedingungen in unseren Fabriken aufdecken werden, was uns ein riesiges Personalproblem bescheren würde, wenn nicht noch schlimmer. Seht ihr, womit wir es zu tun haben und warum wir einen Weg finden müssen, das Unternehmen auf eine höhere Stufe zu bringen?« Die Geschäftsführerin drehte sich mit einem wütenden Gesichtsausdruck um.

Paris nickte. »Natürlich. Dieses Presse-Memo?«

»Grayson steckt voller leerer Drohungen«, schaltete sich Bryce ein. »Unseren Fabriken geht es gut und er versucht nur, dich dazu zu bringen, unüberlegt zu handeln. Wenn du vorsorglich eine Pressemitteilung herausgibst, in der du erklärst, dass unsere Arbeitsbedingungen trotz einer anonymen Behauptung in Ordnung sind, wird uns das nur ins Scheinwerferlicht stellen. Er versucht, uns dazu zu bringen, uns mit unserem eigenen Strick zu erhängen.«

»Wenn ich warte, um zu sehen, ob es eine leere Drohung ist und er etwas an die Presse weitergibt«, begann Amelia, »verliere ich den Vorteil, ihm den Weg abzuschneiden.«

Das Paar starrte einander an und die Frustrationen prallten schweigend zwischen ihnen hin und her. Die Spannung war deutlich zu spüren.

Paris schaute Christine an, die ihren Gesichtsausdruck mit einem knappen Nicken zu deuten schien.

»Das klingt nach einer riskanten Situation«, meinte Christine einfühlsam. »Habt ihr versucht, mit Grayson McGregor zu reden, um eine Lösung zu finden?«

Bryce lachte, aber es klang freudlos.

Amelia schüttelte den Kopf. »Mit diesem Mann kann man nicht reden. Jedes Mal, wenn ich mit ihm in einem Raum bin, macht er mich so wütend, dass mir die Worte fehlen. Er geht mir sehr unter die Haut.«

Paris lächelte innerlich. Jemandem unter die Haut zu gehen, war ihrer Meinung nach auch ein Zeichen für Chemie. Wenn es einem egal war, was eine andere Person dachte oder tat, hatte man nicht die Macht, sie zu reizen. Sie vermutete jedoch, dass Grayson die Zügel über Amelias Gefühle in der Hand hatte, und umgekehrt.

Die Andeutung dieser Idee von vorhin begann sich für Paris zu entfalten. Sie dachte, sie wüsste, wo sie anfangen müsste, um die beiden Turteltauben zusammenzubringen, aber das war weder einfach noch unkompliziert und es würde viel mehr Recherche und Koordination erfordern. Da sie alles, was sie zu brauchen glaubte, von Rose Industries hatte, wollte sie McGregor Technologies besuchen, um Informationen von deren Seite zu bekommen. Die Zeit drängte und sie konnten es sich nicht leisten, noch länger zuzusehen, wie Amelia Bryce böse Blicke zuwarf.
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Das war definitiv nicht gut, dachte Faraday, als er sich von dem von den gestörten Magitech-KIs bewachten Eingang entfernte. Er tröstete sich damit, dass die Diener nur einen Tag in der Woche lebendig waren. Doch was wäre, wenn sie die Sicherheitsvorkehrungen außer Kraft setzen könnten, jetzt, da sie einen Meister hatten, dem sie dienen mussten und somit die Motivation, dies zu tun?

Und so wie eine der Marys mit einem imaginären Besen fegte und ihn dabei ansah, begann er, um seine Sicherheit zu fürchten. »Ich glaube, ein Bad ist überfällig, Meister. Warum lasse ich dir nicht ein Bad ein?«

»Es ist alles in Ordnung.« Faraday huschte einige Meter weiter auf eine Wiese. Er schaute über seine Schulter und sein Herz klopfte schnell, als er gegen etwas Festes stieß, das eben noch nicht da war.

Das Eichhörnchen blickte zu einem Alfred auf, mit dessen Bein es zusammengestoßen war. Der Butler war aus dem Nichts aufgetaucht und hielt eine Gartenschere in der Hand, die Hemingway wohl liegen gelassen hatte. Er machte mit ihr eine Bewegung und gab ein schneidendes Geräusch von sich.

»Möchte der Meister jetzt seine Haare schneiden lassen?«, fragte der Butler. »Es ist überfällig und der Schwanz ist ziemlich lang. Eigentlich sind Schwänze für Herren deines Standes aus der Mode. Warum lassen wir ihn nicht ganz verschwinden?«

Faradays große Augen weiteten sich noch mehr, er huschte um den Butler herum und flitzte zwischen den verschiedenen Dienern hindurch, die an unterschiedlichen Stellen standen. Er hätte versucht, die Steinmauern um den Garten der Gelassenheit zu erklimmen, aber es gab keine Ranken, an denen er hochklettern konnte. Die Mauern waren glatt, als würden sie regelmäßig poliert. Das wurden sie wahrscheinlich auch.

Da er das Gefühl hatte, dass ihm die Möglichkeiten ausgingen, lief Faraday direkt zu einem Brunnen in der Mitte des Gartens. Er wollte auf die hohen Mauern springen, um sich einen Überblick über den Garten der Gelassenheit zu verschaffen und nach Möglichkeiten zu suchen. Doch eine der Dienerinnen stürzte sich mit ausgebreiteten Armen vor ihn.

»Sir, ich muss wirklich darauf bestehen, sich für die Nacht zuzudecken«, ächzte sie mit böser Stimme und finsteren Augen. »Du weißt, wie der Meister reagiert, wenn er nicht genug Ruhe bekommt. Komm her, dann decke ich dich richtig zu.« Sie machte mit ihren Händen eine würgende Bewegung.

In Faraday erwachte sein Selbsterhaltungstrieb und er sprang in die Höhe, steuerte mit dem Schwanz in Richtung des Brunnens, um über den Rand zu gelangen und zu riskieren, in die Mitte zu fallen. Er konnte schwimmen, wenn es nötig war, aber hoffentlich konnte er wieder herausklettern, wenn die Diener Pause machten – falls sie Pause machten.

Das Eichhörnchen flog durch die Luft und erwartete, im Wasser zu landen. Faraday war überrascht, weil er auf einem Haufen von Ersatzteilen landete – allerdings nicht irgendwelchen. Es waren Teile der Magitech-KI-Diener, die zerlegt auf dem Grund des Brunnens lagen. Sie waren genau das, was das sprechende Eichhörnchen brauchte, um aus dem Garten der Gelassenheit herauszukommen.
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Oh ja, noch mehr Verkleidungen«, freute sich Christine, als sie und Paris sich in einer Seitengasse auf der anderen Seite der Themse, gegenüber von Rose Industries, versteckten.

Es war an der Zeit, dass sie sich bei McGregor Technologies einschlichen, aber das erforderte ein anderes Aussehen, falls jemand sie beobachtete oder herumschlich – wie sie.

»Wie willst du aussehen?« Paris tippte sich ans Kinn. »Wolltest du schon immer mal einen Bob, schwarze Haare oder einen Kurzhaarschnitt?«

»Nein, nein und nein«, lehnte Christine ab. »Ich wäre gerne blond, hätte schulterlanges Haar und wäre halb Magierin und halb Fee.«

Paris legte ihren Kopf schief. »Diese Identität ist schon vergeben und ein bisschen überbewertet, wenn du mich fragst.«

»Finde ich nicht.« Christine breitete ihre Arme aus. »Mach, dass ich wie Paris Beaufont aussehe. Ich will, dass mich alle anglotzen, die Mädchen mich hassen, die Jungs sich wundern und …«

»Die bösen, geheimnisvollen, seelenfressenden Wesen hinter dir her sind«, unterbrach Paris.

Christine sah plötzlich auf. »Nicht den letzten Teil. Wenn ich es mir recht überlege, mach aus mir einen Typen namens James, der ein einfaches Aussehen und ein vergessliches Gesicht hat. Ich dachte immer, das sei die beste Voraussetzung, um eine Bank auszurauben.«

»Christina.« Paris sprach den Namen ihrer Freundin absichtlich falsch aus, um sie zu irritieren. »Du darfst danach keine Bank ausrauben … oder davor … oder überhaupt nicht.«

»Weil …« Christine zog das Wort in die Länge und betrachtete ihre Fingernägel, als würde sie sich langweilen.

»Weil du eine Gute Fee bist und es unsere Aufgabe ist, Liebe auf der Welt zu verbreiten. Oder sie zumindest nicht durch Banküberfälle und so weiter zu zerstören.«

Christine zuckte mit den Schultern. »Das weißt du aber nicht mit Sicherheit. Banküberfälle könnten auch das sein, was die Welt in Schwung bringt. Das könnte der Schlüssel zur Liebe sein.«

»Das bezweifle ich«, grummelte Paris. »Aber wenn du den einfachen James willst, dann bekommst du ihn auch.« Sie schnippte mit den Fingern und ihre Erscheinung änderte sich sofort von der hübschen Christine mit den rötlichen Haaren zu einem unscheinbaren Typen mit langweiligen, braunen Haaren, den man sofort wieder vergaß.

»Gefällt mir«, meinte Christine und schaute an sich herunter. Sie drehte sich zu Paris um. »Und was ist mit dir?«

»Ich werde James’ Mutter mittleren Alters namens Beverly sein, die es leid ist, seine Faulheit zu ertragen.« Paris schnippte mit dem Finger. Sie veränderte sich, bis sie wie eine pummelige Frau mit lockigen, braunen Haaren und einem faltigen Gesicht mit braunen Augen aussah.

»Was ist unsere Tarnung, um bei McGregor Technologies hineinzukommen?« Christine sah beeindruckt aus.

»Nun, wir haben bereits Termine als Berater.« Paris hielt den Magitech-Ausweis hoch. »Unsere Referenzen sind das, was sie glauben, dass sie sind.«

»Gut so!«, jubelte Christine mit tiefer Stimme und warf eine Faust in die Luft.
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Während Rose Industries mit seinen Glaswänden und dem Hochsicherheitsteam an den Aufzügen einen modernen Eindruck machte, fühlte man sich bei McGregor Technologies eher wie in einer Zigarrenlounge.

Die holzgetäfelten Wände in der Lobby waren satt und warm, wodurch der Raum dunkel wirkte. Hinter einem eleganten Schreibtisch saß eine hübsche Frau mit einem frechen, blonden Pferdeschwanz. Sie lächelte das Mutter-Sohn-Gespann an, als sie sich näherten.

»Ihr müsst die Berater sein, die Mister McGregor sprechen wollen«, begann die Frau und blätterte in einem Terminkalender. »Er sollte euch gleich empfangen können, aber könnt ihr euch bitte zuerst ausweisen?«

Beides, dachte Paris. Bei Rose Industries brauchte der Sicherheitsbeamte nur ihren zu sehen. Sie hatte nur einen Magitech-ID-Ausweis.

Sie zeigte auf den Mann neben ihr und schüttelte den Kopf. »Das ist mein Sohn, James. Ich kann für ihn bürgen. Er hat keinen Ausweis dabei, weil er seinen faulen Hintern nicht vom Sofa hochkriegt, um sich einen zu besorgen. Hoffentlich reicht mein Ausweis aus.« Paris zeigte den Ausweis und die Augen der Frau weiteten sich.

»Es ist völlig logisch, dass Mister McGregor nur die besten Designberater für dieses Projekt engagiert.« Ein beeindruckter Ausdruck huschte über das Gesicht der Sekretärin. »Michelle Bordeaux, ich habe gehört, dass Sie die beste Interaction Designerin der Welt sind. Ihre Abenteuer sind weltberühmt.«

Da sie das nicht erwartet hatte, nickte Paris einfach.

»Meine Mutter ist die Beste«, bestätigte Christine mit tiefer Stimme.

Die Sekretärin nickte. »Ich kann es kaum erwarten, zu sehen, was Sie aus dem Raum machen. Ich werde euch zu Mister Grayson bringen. Er ist begeistert von dem Projekt.«

Paris nickte wieder, weil sie nicht wusste, was sie sagen sollte und dachte, dass sie ihre Tarnung auffliegen lassen müsste, wenn sie überhaupt etwas sagte. Sie und Christine folgten der Frau durch eine Tür im hinteren Teil des Raums. Paris drehte sich um und sagte zu Christine in Gestalt des mürrischen James: »Interaction Designerin?«

Christine schmunzelte, denn sie fand das alles offenbar sehr unterhaltsam.

Paris wusste nicht einmal, was Interaction Design überhaupt war. Was bedeutete es, dass diese Frau, Michelle Bordeaux, weltberühmte Dinge entwarf? Sie wusste, dass sie es herausfinden würde, aber sie hoffte, dass sie dabei nicht viel sagen musste.

Bei Rose Industries hatte Paris eine ganze Reihe von Informationen gesammelt, die sie für den Plan, der sich in ihrem Kopf abzeichnete, für geeignet hielt. Aber das Projekt brauchte noch mehr. Außerdem musste sie wissen, was bei McGregor Technologies passierte.

Eine dunkle Vertäfelung bedeckte den unteren Teil der Flurwand und eine blau-grün karierte Tapete den Rest.

Der Teppich war in einem warmen Grünton gehalten. Paris fühlte sich wie in einem Jagdschloss – nicht, dass sie jemals in einem gewesen wäre.

Die Sekretärin brachte sie in ein Büro am Ende des Ganges. Alle anderen Türen waren geschlossen und gaben Paris keinen Aufschluss darüber, was bei McGregor Technologies vor sich ging.

Die Frau klopfte an und wartete kurz, bevor sie die Tür öffnete und den Kopf hereinsteckte. »Die Designberater sind hier, Mister McGregor.«

»Bitte schicken Sie sie rein«, befahl ein Mann aus dem Büro.

Die Sekretärin öffnete Paris und Christine die Tür und forderte sie zum Eintreten auf. Es war ähnlich wie die Lobby mit dunklen Holzmöbeln eingerichtet. Schwere Vorhänge hingen an den großen Fenstern und alte Bücher säumten eine Wand.

Hinter dem Schreibtisch saß ein sehr gut aussehender Mann mit kurzen, braunen Haaren und freundlichen, blauen Augen. Er trug einen marineblauen Anzug und zeigte ein Grübchen, als er ein breites Grinsen aufsetzte. »Sie sind die Berater von Escapism Design?« In seiner Stimme lag ein Hauch von Zweifel.

Die Sekretärin nickte. »Ja, sie haben Michelle Bordeaux geschickt.«

Der skeptische Blick löste sich von Grayson McGregors Gesicht. »Oh, wow. Das ist sehr beeindruckend. Was für eine Ehre.«

»Und mein Sohn, James Bordeaux.« Paris deutete auf Christine neben ihr.

Grayson stand auf und ging um den Schreibtisch herum, ähnlich wie Amelia Rose es getan hatte. Er reichte ihr die Hand. »Ich entschuldige mich dafür, dass ich vorhin so unsicher klang. Es ist nur so, dass ich zwar noch nie einen Spieledesigner getroffen oder gesehen habe, aber ich habe gehört, dass sie meistens jung und hip sind. Du bist …«

Spieledesigner?, wunderte sich Paris. Was zum Teufel sollte das bedeuten?

»Alt und pummelig«, beendete Paris ernst. Als Grayson ein wenig beleidigt dreinschaute, lachte Paris und wischte seine Nervosität beiseite. »Oh, ich verstehe schon. Die meisten denken, dass ich nicht wie ein Spieledesigner aussehe, aber ich versichere, dass ich die Beste bin und der Schein immer trügt.«

Grayson gluckste. »Sie haben einen guten Ruf und jetzt bin ich wirklich gespannt, was Sie für mich tun können.«

Das war die Frage, die Paris beunruhigte. Was genau wollte Grayson, dass sie für ihn tun sollte? Wie konnte sie das nutzen, um hilfreiche Informationen zu finden, wie sie ihn mit Amelia zusammenbringen konnte?

Die Tür hinter ihnen öffnete sich und eine große Frau, mit viel zu viel Make-up im Gesicht, einem Outfit, das aussah wie eines dieser Kostüme, die Laufstegmodels trugen und einer aufgesprühten Bräune kam heraus. »Gray, wir haben heute Abend eine Reservierung im …« Die Frau mit den dunkelbraunen Haaren musterte Mutter und Sohn. »Ich wusste nicht, dass du Besuch hast.«

»Oh, Tee, das sind die Berater, die meinen Escape-Room im Keller gestalten sollen«, erläuterte Grayson aufgeregt. »Das sind Michelle und James.« Er warf einen Blick auf Paris. »Das ist meine Verlobte, Tee.«

Einen Escape-Room. Paris fragte sich, was genau das bedeuten sollte. Die Verlobte? Sie hatte es schon satt, dass sowohl Amelia als auch Grayson es den Guten Feen so schwer machten. Konnten sie nicht einfach aufhören, sich zu streiten und sich einfach verlieben? Es sah so aus, als müssten die Guten Feen zuerst einige unglückliche Paare auseinander bringen. Dann würden sie noch viel mehr arrangieren müssen.

»Schön, dich kennenzulernen.« Paris warf einen diskreten Blick auf die Hand der Frau, an der sie tatsächlich einen großen, diamantenen Verlobungsring trug.

Die Frau antwortete nicht. Stattdessen starrte sie Grayson an. »Ich dachte, wir machen aus dem Keller ein Pilates-Studio.«

Er schüttelte den Kopf. »Du weißt, wie sehr ich mir einen Escape-Room für die Angestellten wünsche. Das ist mein Hobby und es fördert die Teambildung und die Talente zur Problemlösung.«

»Durch Pilates bekommen sie eine bessere Haltung und einen knackigen Hintern«, konterte Tee.

»Ich werde eine Partnerschaft mit einem örtlichen Fitnessstudio eingehen und den Mitarbeitern Rabatte auf Mitgliedschaften anbieten«, hielt Grayson dagegen.

»Ich glaube, es wäre besser, wenn du sie stattdessen zu Escape-Rooms in London schicken und im Keller ein Pilates-Studio einrichten würdest.« Tee schmollte mit übermäßig aufgespritzten Lippen.

»Wir haben das schon besprochen und ich habe mich entschieden«, beharrte Grayson mit zusammengebissenen Zähnen. »Die Mitarbeiter bekommen einen Escape-Room.«

Paris atmete erleichtert aus. Sie wusste, was ein Escape-Room war. Es handelte sich um komplexe Rätselräume, in die mehrere Personen hineingingen und eine Reihe von Hinweisen finden mussten, um aus ihnen herauszukommen. In der Regel waren alle möglichen Talente gefragt und die Teammitglieder mussten sich aufeinander verlassen, um erfolgreich zu sein. Sie hielt es für eine brillante Idee, in die ein Unternehmen für seine Angestellten investieren sollte. Die Tatsache, dass Tee so wenig hilfsbereit und selbstsüchtig war, würde die Trennung des Paares erleichtern.

»Gut, aber ich bin für den Entwurf des Penthouses zuständig«, lenkte Tee süffisant ein.

Grayson verdrehte die Augen und schüttelte den Kopf. »Was immer du willst, schätze ich.«

»Das will ich meinen«, schnauzte sie knapp. »Wir haben für heute Abend eine Reservierung im Ritz-Carlton.«

Er seufzte. »Ich bin irgendwie müde und würde lieber einen Abend zu Hause verbringen.«

»Ich ziehe ein schickes Abendessen vor«, entgegnete sie, drehte sich um und stöckelte los. Leider brachen ihre Absätze nicht von selbst. Paris hatte sich in Zurückhaltung geübt und keine Magie eingesetzt, um Tees High Heels zu beschädigen.

Grayson schenkte Mutter und Sohn ein höfliches Lächeln. »Das tut mir leid. Die Lage hier ist wegen einiger Turbulenzen in der Branche etwas angespannt und wir sind beide nervös. Soll ich euch den Keller zeigen und den Raum, den ihr als Escape-Room gestalten werdet?«

Paris und Christine nickten, beide waren ganz aufgeregt wegen all der wichtigen Details, die sie bei ihrer verdeckten Mission erfahren würden.
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Glücklicherweise waren die Teile, die auf dem Boden des Brunnens im Garten der Gelassenheit lagen, Magitech, sodass sie für das, was Faraday brauchte, geeignet waren. Andernfalls könnte er sie auf hundert verschiedene Arten zusammensetzen und sie würden nie funktionieren.

Das Eichhörnchen musste ziemlich tief graben, um all die verschiedenen Teile zu finden, die es brauchte, darunter einen Bildschirm, eine Platine, einen Sender und ein paar andere Einzelteile. Die geistesgestörten KI-Diener hatten sich um den Brunnen herum versammelt, starrten hinein und riefen sinnloses Zeug.

»Der Meister muss umgedreht werden und das Bett muss schlafen gehen«, erklärte eine Mary.

»Die Hunde sind bereit für deine Fuchsjagd am Nachmittag. Gute Neuigkeiten, heute darfst du der Jäger und der Fuchs sein«, informierte ihn ein Alfred.

Faraday schüttelte den Kopf und schraubte die Teile an ihren Platz. »Ihr seid alle ein Haufen Spinner. Geht und räumt den Garten auf oder so.«

»Wenn es das ist, was der Meister wünscht, dann bekommt er es auch«, rief ein Dienstmädchen. »Solange der Meister nicht wieder versucht zu fliehen.«

»Ich gehe und fege den Feldweg«, beschloss ein Butler und schritt davon.

»Ich kümmere mich um die Ranken, die den Pavillon bedecken«, rief ein Dienstmädchen. »Sie sind alle verheddert.«

»Nur noch eine kleine Verbindung und …« Faraday drückte auf einen Knopf an dem Gerät, das er aus den losen Magitech-Teilen zusammengeschustert hatte. Es funktionierte nicht sehr gut, aber es sollte ausreichen. Da es keine Tastatur gab, waren seine Kommunikationsmöglichkeiten begrenzt. Er hoffte, dass er sich die Nummer von Paris’ Handy richtig gemerkt hatte.

Er hatte sein Gerät so gekoppelt, dass es sich mit ihrem Telefon und nur mit ihrem verbinden konnte, aber es gab zwei Möglichkeiten: Entweder es funktionierte oder eben nicht. Dann wusste er nicht, was er tun sollte. Vielleicht müsste er dann ein Leben lang von den schlimmsten Dienern der Welt bedient werden. Was hatte ihm seine neugierige Natur wieder einmal eingebrockt? Sie brachte ihn immer wieder in Schwierigkeiten und dennoch bezweifelte das sprechende Eichhörnchen, dass dies sein letzter Erkundungsauftrag war, wenn er das hier überlebte.

Als Faraday den Hauptknopf betätigte, passierte nichts auf dem Gerät. Er biss die Zähne zusammen und rüttelte an einigen Drähten. Manchmal brauchte es ausgefuchste, technische Methoden, um Probleme zu lösen. Manchmal musste man einfach nur an ein paar Verbindungen rütteln.

Der Bildschirm leuchtete auf und Faraday hätte vor Aufregung über seinen ersten Erfolg fast gejault. Jetzt musste er nur noch hoffen, dass eine Verbindung aufgebaut werden konnte. Er befand sich auf dem Grund eines Brunnens, in einer Blase, die nicht kartografiert war und für die meisten Menschen außerhalb des Mobilfunkbereichs lag. Paris sollte genug Empfang haben, um zu telefonieren, was ihn auf diese Idee brachte. Allerdings hatte er kein Mikrofon, also musste das schlaue Eichhörnchen einen Schritt weitergehen. Wenn das funktionierte, konnte er vielleicht eine SMS schreiben.

Es bestand auch die Möglichkeit, dass das Gerät aufgrund der nicht erprobten Magitech-Teile explodieren und das Eichhörnchen in die Luft schleudern könnte. Der einzige Trost war, dass es ihn über die Mauern des Gartens der Gelassenheit und in die Freiheit katapultieren konnte – wenn es ihn nicht umbrachte.

Faraday hielt den Atem an und beobachtete den Bildschirm, in der Hoffnung, dass er das Gerät dazu bringen konnte, sich zu verbinden. Alles hing davon ab.

Sein kleines Eichhörnchenherz machte einen Satz, als das Gerät eine Verbindung anzeigte. Jetzt musste er nur noch das rudimentäre System verwenden, um eine Nachricht an Paris zu senden, die sie hoffentlich verstehen konnte.
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Wie auch Amelia Rose mochte Paris Grayson McGregor sehr. Er war offensichtlich intelligent, hatte Geschäftssinn und kümmerte sich rücksichtsvoll um das Wohlergehen seiner Angestellten. Paris hätte es bedauert, dass er mit einer verwöhnten Göre erster Güte verlobt war, wenn ihr Instinkt ihr nicht gesagt hätte, dass das auch dazugehörte.

Paris meinte, dass man manchmal mit der falschen Person zusammen sein musste, um zu erkennen, wer die richtige Person war, wenn sie auftauchte.

»Du hast Probleme in der Firma erwähnt.« Paris fiel es schwer, in ihrer pummeligen Gestalt Schritt zu halten, als sie und Christine Grayson in den Keller des Gebäudes folgten.

Er nickte. »Einer der Gründe, warum ich ein tolles Escape-Room-Erlebnis für meine Angestellten möchte. Rose Industries auf der anderen Seite des Flusses hat versucht, meine Mitarbeiter abzuwerben. Ich denke, wenn ich ihre Work-Life-Balance verbessere, ist die Wahrscheinlichkeit geringer, dass sie das Unternehmen verlassen.«

»Hast du daran gedacht, ihnen ein kostenloses Mittagessen anzubieten?«, schlug Christine in der Gestalt von James, dem Faulpelz, der im Keller seiner Mutter Videospiele spielte, vor. »Die Leute lieben kostenloses Essen.«

Grayson schüttelte den Kopf. »Ich wünschte, das wäre alles, was es braucht. Rose Industries ist ein Halsabschneider. Sie haben meine Angestellten zu sich gelockt, indem sie ihnen erstklassige Sozialleistungen, lächerlich viel Urlaub und einen Firmenwagen angeboten haben.«

»Das klingt furchtbar«, meinte Christine trocken.

Er warf einen verärgerten Blick über seine Schulter, als er vor einer Tür in der unteren Ebene stehen blieb. »Glaubt mir, ich kann es meinen Angestellten nicht verübeln, dass sie bessere Angebote annehmen, aber das schadet meinem Geschäft.«

»Vielleicht solltest du selbst versuchen, einen Job bei Rose Industries zu bekommen«, scherzte Christine.

Zu Paris’ Überraschung lachte Grayson darüber. »Ich würde es tun, aber ich kann ihren Finanzchef nicht ausstehen und es kommt darauf an, mit wem man zusammenarbeitet.«

Interessant, dachte Paris. Grayson hatte nicht gesagt, dass Amelia als Geschäftsführerin diejenige war, die er nicht ausstehen konnte. Stattdessen war es Bryce Tyler. Nachdem sie eine Stunde mit dem Kerl verbracht hatte, konnte sie das gut nachvollziehen. Er stand definitiv auf der Liste der langweiligsten Menschen aller Zeiten und erinnerte sie an eine Eidechse, die aufrecht ging. Dass Grayson die Geschäftsführerin nicht erwähnte, machte jedoch eine Sache überdeutlich: Er hatte Gefühle für Amelia. Die Chemie zwischen ihnen war unbestreitbar vorhanden.

Er öffnete die Kellertür und bat die beiden, einzutreten. Paris ging hinein und Oberlichter flackerten in dem riesigen Raum auf. Wie ein unterirdisches Lagerhaus erstreckte sich der Raum über eine Länge von mindestens fünfzig Metern. Er wirkte sehr industriell im Gegensatz zu der warmen Ausgestaltung der Räume darüber.

Die Böden waren aus Beton und die Wände und die Decke unbearbeitet. Abgesehen davon gab es nicht viel in dem Raum, nur viel Potenzial. Paris’ Gedanken begannen, alle Möglichkeiten durchzurechnen. Sie hätte nie gedacht, dass sie einmal einen Escape-Room entwerfen und bauen würde, aber je mehr sie darüber nachdachte, desto klarer wurde ihr, dass es genau das war, was sie tun wollte.

»Wie ihr seht«, meinte Grayson, breitete die Arme aus und betrachtete stolz den Raum, »ist es ein unbeschriebenes Blatt.«

»Ja, ich habe eine Menge Ideen, wie wir die Fläche für ein fantastisches Escape-Room-Erlebnis ausbauen können«, bemerkte Paris.

»Wirklich?« Christine klang überrascht.

Paris verengte ihre Augen.

»Ich meine, natürlich hast du die, Mom.«

»Warum gehst du nicht und misst aus, mein Sohn?« Paris machte eine Handbewegung in Richtung Christine.

»Ich würde ja, aber ich habe meinen Meterstab vergessen, vor allem den, der hundert Meter lang ist«, scherzte Christine.

»Macht euch keine Gedanken«, warf Grayson ein. »Ich kann die Maße in dein Büro schicken. Escapism Designs.«

»Eigentlich solltest du sie direkt an mich schicken.« Paris zückte ihr Handy. »Gib mir deine Durchwahl, dann schicke ich dir meine Telefonnummer.«

»Oh, tolle Idee«, freute sich Grayson. »Meine Nummer ist …«

Die Worte des CEO wurden von dem entsetzten Blick unterbrochen, der sich auf Paris Gesicht ausbreitete. Sie hatte mehrere Nachrichten von einer Nummer, die sie nicht kannte.

Sie lauten:

Par

Far hier

Hilfe!

Falle


58



Paris ließ Christine bei Grayson zurück, um seine Kontaktdaten zu erhalten und erklärte, dass sie zu einem Notfall in der Konstruktionsabteilung müsse.

Paris eilte durch das Portal zum Happily-Ever-After-College und hörte nicht auf zu rennen, bis sie zum Eingang des Gartens der Gelassenheit kam. Dort musste Faraday sein und sich in Schwierigkeiten gebracht haben. Es war Dienstag und sie wusste, dass er neugierig war zu erfahren, warum er an diesem Tag nicht betreten werden durfte. Es schien, als hätte er den Grund gefunden und der war gefährlich.

Eine Tonne großer Steine versperrte die mit Kletterrosen bewachsene Laube, die zum Garten der Gelassenheit führte. Das war seltsam, dachte sie. Wer konnte all die Felsbrocken von den Stützmauern holen und sie vor den einzigen Eingang zum Garten der Gelassenheit legen?

Paris deutete mit dem Finger auf die Steine und überlegte, ob sie diese auseinandersprengen könnte. Dann wurde ihr klar, dass sie auch vieles treffen könnte und da sie nicht wusste, was sich auf der anderen Seite befand, war das Risiko wahrscheinlich zu groß.

Während sie zurücktrat, betrachtete Paris die Steinmauern, die den Garten der Gelassenheit umschlossen. Sie waren glatt und kaum zu erklimmen, fast so, als ob jemand hoffte, genau dies zu verhindern. Paris war überfordert, das wurde ihr klar.

Sie seufzte und gab zu, dass sie Hilfe in Anspruch nehmen musste.

Nicht nur, dass Paris etwas preisgeben musste, was sie hoffte, für sich behalten zu können, sie würde auch noch dumm dastehen, obwohl sie in dem Fall Amelia und Grayson einen kleinen Sieg errungen hatte. Sie sackte in sich zusammen und machte sich dann auf den Weg zum GFA.

Zu Paris’ Erleichterung war auch Mae Ling in Willows Büro, als sie klopfte. Dadurch fühlte sie sich besser, denn die Gute Fee schien immer auf ihrer Seite zu sein. Nicht, dass Willow es auf sie abgesehen hätte, aber sie war Paris gegenüber objektiver.

»Paris, sind du und Christine schon von euren Untersuchungen zurück?« Die Schuldirektorin schaute überrascht auf, als sie Paris sah.

»Ich bin zurück«, antwortete sie. »Christine ist geblieben, aber insgesamt war die Mission, Informationen zu finden, erfolgreich. Ich glaube, wir haben ein paar Dinge ausgegraben, die helfen werden, Amelia und Grayson zusammenzubringen, aber es wird kompliziert und nicht einfach.«

»Dann komm doch bitte rein und erzähl uns, was du erfahren hast.« Willow deutete auf den großen Sessel neben Mae Ling.

Paris schüttelte den Kopf. »Das würde ich und werde ich auch, aber im Moment brauche ich Hilfe bei etwas.«

Willow legte verwirrt den Kopf schief. »Hilfe? Von uns? Ja, natürlich. Was ist denn?«

»Nun.« Paris sprach das Wort aus, nachdem sie tief durchgeatmet hatte, um sich auf das vorzubereiten, was sie zu beichten hatte. »Es gibt ein sprechendes Eichhörnchen namens Faraday, das ich kennengelernt habe, kurz bevor ich das erste Mal durch das Portal zum Happily-Ever-After-College kam. Er ist wissenschaftlich veranlagt und wollte mit mir hierherkommen, um zu erforschen, wie das College funktioniert. Er hat bisher in meiner Sockenschublade gelebt und jetzt scheint er sich in Schwierigkeiten gebracht zu haben. Deshalb brauche ich Hilfe.«

Paris hielt den Atem an, nachdem sie sehr schnell gesprochen hatte.

Willow blinzelte und sagte kurzzeitig nichts, als hätte sie erwartet, dass Paris lachen und sagen würde: ›War nur ein Scherz.‹

»Ein Eichhörnchen … das spricht«, wiederholte die Schulleiterin langsam, als würde sie versuchen, das Ganze zu verdauen. »Du weißt, dass selbst in der magischen Welt Tiere, die sprechen können, sehr selten sind und fast immer verdächtig. Magie, die so etwas bewirken könnte, ist einfach zu geheimnisvoll.«

»Ich verstehe.« Paris drehte ihre Finger in ihrer anderen Hand. »Ich weiß nicht viel über Faraday, aber er ist … nun ja, er ist mein Freund.«

»Das will ich auch hoffen, wenn er in deiner Sockenschublade geschlafen hat.« Willow warf einen Blick auf Mae Ling. »Wusstest du davon?«

»Nein«, stellte Paris klar, während Mae Ling nickte.

Schulleiterin Starr lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und seufzte. »Natürlich hast du das. Ich schwöre dir, du weißt alles, was hier vor sich geht und trotzdem sagst du mir das meiste nicht, glaube ich.«

»Ich sage dir, was relevant ist«, schränkte Mae Ling ein. »Mehr Informationen sind nicht immer besser. Glaube mir. Es ist überwältigend. Ich weiß nicht alles. Nur ein paar Dinge. Casanova erwähnte, dass er vor kurzem eine neue Kreatur auf dem Gelände des Colleges wahrgenommen hat.«

Casanova war die große, flauschige, orangefarbene Katze, die normalerweise im Wohnzimmer an der Vorderseite des Hauses schlief.

»Ich dachte, du hast gesagt, dass sprechende Tiere selten und verdächtig sind«, entgegnete Paris.

Willow nickte. »Casanova darf nicht frei sprechen. Er ist eine Tratschtante.«

»Eine was?«, fragte Paris nach.

»Eine Tratschtante«, wiederholte Mae Ling. »Das ist eine Katze, die nur sprechen kann, um etwas zu verraten, was jemand falsch macht.«

»Das stimmt«, bekräftigte Willow. »Normalerweise erzählt er uns, dass Becky jemandem einen gemeinen Streich oder eine Schülerin Zutaten für einen Schönheitstrank aus dem Gewächshaus stiehlt. Kleinigkeiten.«

Paris nickte. Sie war misstrauisch gegenüber dem Dicken, seit Mae Ling ihn vor ihrem ersten Treffen aus dem Wohnzimmer geworfen hatte.

»Dein Eichhörnchen«, begann Willow. »In welchen Schwierigkeiten steckt es denn?«

Paris schluckte. »Er ist in den Garten der Gelassenheit gegangen.«

Willows Augen weiteten sich und huschten zu dem blumigen Wandkalender mit den Putten darauf. Ihr Mund klappte auf. »Heute ist Dienstag.«

»Deshalb hat er sich dort reingeschlichen«, gestand Paris. »Er wollte wissen, warum er dienstags nicht zugänglich ist.«

Mae Ling nickte. »Jetzt muss er als Geisel gehalten werden.«

»Kannst du es ihnen verübeln?«, schimpfte Willow. »Sie müssen einsam sein. Wir wussten, dass das ein wachsendes Problem darstellt.«

»Wer ist einsam?« Paris schaute zwischen den beiden hin und her.

Willow ignorierte sie und rieb ihre Hände aneinander. »Ich habe befürchtet, dass das passieren könnte.«

»Deshalb wollten wir nicht riskieren, dass jemand an ihrem freien Tag auf sie trifft«, belehrte Mae Ling.

»Ihr habt befürchtet, dass was passieren würde? Wessen freier Tag?« bohrte Paris nach.

»Sie erfüllen nicht ihren eigentlichen Zweck«, fuhr Mae Ling fort und richtete ihre Aufmerksamkeit auf die Schulleiterin. »Wir wussten, dass sie unruhig werden würden.«

»Ich wette, sie halten das sprechende Eichhörnchen als Geisel fest«, fügte Willow hinzu.

»Sie? Wer?« Paris’ Gesicht errötete vor Frustration.

Beide Guten Feen sahen sie an.

»Paris, wir müssen dir eine Geschichte des Happily-Ever-After-College erzählen, die nur wenige kennen«, begann Willow, ihre Stimme klang plötzlich ernst.
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Ihr habt also einen Haufen gestörter Magitech-KI-Diener gehalten?« Paris war erstaunt, als sie die geheime Geschichte hörte und wusste nicht, ob sie gerührt oder abgestoßen sein sollte.

Willow seufzte und ihre Gesichtszüge waren sichtlich angespannt. »Wir wussten, dass sie nicht in Ordnung und manchmal sogar gefährlich waren. Einige von uns ahnten, dass sie immer verrückter werden könnten, aber sie waren lebendig. Es fühlte sich nicht richtig an, sie loszuwerden.«

»Aber sie sind Maschinen«, widersprach Paris. »Das klingt, als wären sie viel mehr Maschine als Wilfred, der meiner Meinung nach ein paar fühlende Momente hat.«

»Das ist wahr«, bestätigte Mae Ling. »Trotzdem fühlten sich die Roboter aufgrund ihrer magischen Aspekte für uns real an, deshalb haben wir beschlossen, die restlichen Mitarbeiter nicht zu zerstören.«

»Es war unser Fehler, sie zu erschaffen«, gab Willow zu, mit schweren Schuldgefühlen in den Augen. »Also haben wir beschlossen, sie im Garten der Gelassenheit in Statuen zu bannen, aber dienstags freizulassen. Nicht nur, dass wir die Butler und Dienstmädchen nicht vernichten konnten, wir wollten auch, dass sie so etwas wie ein Leben haben – und wenn es nur für einen Tag in der Woche ist, wir dachten, sie sollten frei sein.«

»Jetzt ist mein übermäßig neugieriges Eichhörnchen in ihr Gebiet eingedrungen und was? Sie halten es als Geisel?« Paris versuchte, sich alles zusammenzureimen.

Willow nickte. »Höchstwahrscheinlich. Bei den seltenen Gelegenheiten, bei denen ein Mitarbeiter dienstags einen Blick in den Garten geworfen hat, war es offensichtlich, dass die KIs noch geistesgestörter waren als zu dem Zeitpunkt, an dem wir sie erschaffen haben. Sie wurden unruhig, weil sie programmiert wurden, um zu dienen und das nicht tun können. Wir hatten gehofft, dass sie dienstags einfach ihre freie Zeit genießen würden, aber ich befürchte, dass das nicht der Fall ist.«

»Sie klingen regelrecht gefährlich.« Paris wurde langsam wütend, weil die Guten Feen eine solche potenzielle Bedrohung an der Schule zugelassen hatten.

»Sie können die Gärten aber nicht verlassen«, stellte Willow klar.

»Sie haben aber die Macht, jeden, der am Dienstag versehentlich hineingeht, nicht wieder herauszulassen«, entgegnete Paris. »Faraday teilt mit, dass er in der Falle sitzt und ich habe gesehen, dass sie den Eingang mit großen Steinen zugemauert haben.«

»Dieses Problem könnte sich von selbst lösen«, überlegte Willow und sah Mae Ling an.

Die Professorin schüttelte den Kopf. »Auf diese Möglichkeit würde ich mich nicht verlassen. Ja, der Zauber soll sie dienstags um Mitternacht zu Statuen erstarren lassen, aber wir wissen, dass sie diesen Zauber brechen können, wenn sie entsprechend motiviert sind. Allerdings können sie den Garten nicht verlassen, egal was passiert.«

Willow nickte. »Deshalb haben wir auch niemanden in ihre Nähe gelassen. Sie werden hauptsächlich von der Idee angetrieben, jemanden zu haben, dem sie dienen können.«

»Toll, die verrückten KIs halten also mein Eichhörnchen als ihren Meister als Geisel«, murmelte Paris und überlegte, was sie tun könnten. »Kann Wilfred mit ihnen reden, sozusagen als einer von ihnen?«

Willow schüttelte den Kopf. »Guter Gedanke, aber Wilfreds Programmierung macht es ihm schwer, das Haus zu verlassen. Das ist sein Reich und wir haben aus den vielen Fehlern gelernt, als wir die ersten Mitarbeiter geschaffen haben.«

»Welche Möglichkeiten haben wir, Faraday zu retten?«, wollte Paris wissen. »Ich weiß, dass ich ihn hier reingeschmuggelt habe und er nicht am College sein sollte, aber damals war ich nervös und er hat mir angeboten, mein Freund zu sein. Er ist wirklich in Ordnung. Ich werde ihn los, wenn ihr mir helft, ihn zu retten.«

Willow lächelte höflich. »Ich bin mir nicht sicher, ob es so eine schlechte Idee war, einen Freund zu haben, als dein Leben auf den Kopf gestellt wurde. Ich wette, er war dir in dieser Zeit ein Trost. Jetzt ist dein Leben noch chaotischer als vorher.« Sie warf einen Blick auf Mae Ling. »Wenn wir feststellen, dass dieser Faraday der Schule nicht schadet, meinst du, er sollte bleiben?«

»Ich glaube schon.«

»Danke«, seufzte Paris erleichtert. »Ich glaube nicht, dass er eine Gefahr darstellt. Er ist nur ein neugieriger Spinner, der redet, als hätte er ein Wörterbuch verschluckt.«

»Das ist sehr interessant.« Willow stand auf und hatte plötzlich eine neue Entschlossenheit in ihren Augen. »Nun, es sieht so aus, als müssten wir diese seltsame Kreatur retten, über die ich mehr wissen muss.«

»Wie sollen wir das machen?«, erkundigte sich Paris.

Willow hob die Feder auf ihrem Schreibtisch auf und drehte sie in ihren Fingern. »Leider müssen wir etwas tun, das wir schon zu lange aufgeschoben haben.«

Paris zog neugierig eine Augenbraue hoch.

»Manchmal vermeiden wir es, etwas oder jemanden aus seinem Elend zu befreien«, begann Willow nachdenklich. »Ich glaube, dass wir uns oft vormachen, dass wir es für sie tun, während wir in Wirklichkeit unsere Gefühle schützen wollen. Die Guten Feen haben die schlecht funktionierenden KIs behalten, weil wir uns eingeredet haben, dass es falsch ist, sie endgültig abzuschalten. Es ist an der Zeit, dass ich diese schwere Entscheidung treffe und die schief gelaufenen Experimente ein für alle Mal beende, um sie endlich zu befreien.«
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Wie sollen wir in den Garten der Gelassenheit kommen?« Paris führte die beiden Guten Feen hinaus auf das Gelände.

»Na, das ist ja mal was Neues.« Willow sah sich den zugemauerten Eingang an. »Die KIs müssen ganz schön aufgeregt sein, weil sie zum ersten Mal seit langer Zeit Besuch haben.«

»Das bestätigt unsere Annahme, dass sie Faraday wahrscheinlich nicht so einfach gehen lassen werden.« Mae Ling studierte die Felswand.

»Wir können einen Demontage-Zauber versuchen.« Willow wedelte mit ihrem Federkiel vor der Mauer. Es passierte nichts. »Das verstehe ich nicht.«

»Nicht, wenn sich dahinter mehrere Schichten aus verstärktem Gestein befinden«, schlug Mae Ling vor. »Ein Demontage-Zauber funktioniert nur bei dem, was du sehen kannst.«

Willow kaute auf ihrer Lippe und dachte nach. »Wir könnten es mit einem Auflösungszauber versuchen.«

Mae Ling überlegte und schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, das würde zu viel Energie kosten.«

Die Schuldirektorin seufzte und wandte sich an Paris. »Du musst Geduld mit uns haben, während wir das klären. Wir sind es nicht gewohnt, Kampfmagie zu benutzen. Wirklich, wir benutzen solche Zauber nur selten. Für Gute Feen geht es fast immer darum, etwas zu erschaffen, nicht zu zerstören.«

Paris schenkte ihr ein böses Lächeln. »Gut, dass ich zur Hälfte Magierin bin und wir dafür bekannt sind, Dinge zu zerstören und Kriege anzuzetteln.«

»Ich fürchte, das stimmt nur zum Teil«, vermutete Willow.

»Weil sie auch dafür verantwortlich waren, viele Fehden zu beenden und Frieden zu stiften«, fügte Mae Ling hinzu.

»Heute wollen wir unsere magischen Kräfte mal richtig einsetzen.« Paris hielt sich die Hand an den Mund. »Faraday, geh vom Eingang weg. Wir kommen rein!«, rief sie. Ihr war klar, dass sie die KI auf ihre Anwesenheit aufmerksam gemacht hatte, aber sie nahm an, dass es sich lohnte, Faraday zu informieren, damit er sich in Sicherheit bringen konnte.

Paris wartete ein paar Augenblicke, bis das Eichhörnchen in Deckung ging, bevor sie mit dem Finger auf die Steinbarriere zeigte und einen Explosionszauber murmelte. Fast augenblicklich explodierten die Steine vor dem Garten der Gelassenheit und schleuderten einen Schwall von Staub und Schmutz auf die drei Frauen. Sie schirmten alle ihre Gesichter ab und Willow kreischte plötzlich auf.

Als sich das Chaos gelegt hatte, wagte Paris es, ihren Arm von ihrem Gesicht zu nehmen und die anderen zu untersuchen. »Geht es euch gut?«

Den Guten Feen ging es gut, wenn auch in ungewohnter Form. Schmutz bedeckte die sonst so makellose Schulleiterin und Mae Lings normalerweise schwarzes Haar sah durch den Staub grau aus.

Sie schüttelte sich und wischte das Gesicht ab. »Mir geht’s gut.« Sie schaute Willow an, die nickte und ihr schmutziges, blaues Kleid abwischte, ohne etwas zu bewirken.

Paris neigte ihren Kopf, um in den Garten zu schauen, aber alles, was sie erkennen konnte, waren die Trümmer der Explosion, die sie verursacht hatte.

Willow legte ihr eine Hand auf die Schulter und ging um sie herum. »Ich glaube, ich würde mich am wohlsten fühlen, wenn ich zuerst reingehe.«

Paris nickte und wollte sich nicht streiten, obwohl sie sich ziemlich sicher war, dass die Schulleiterin noch nie einen Riesen verprügelt oder einen Gnom in den Schwitzkasten genommen hatte.

Willow hielt ihr Seidenkleid hoch, damit sie über die verstreuten Steine stolpern konnte und ging in den Garten der Gelassenheit, gefolgt von Mae Ling. Paris passte auf, als sie hinter den beiden eintrat.

Sie hatte sich den Ort immer als friedlich und perfekt gepflegt vorgestellt, mit seinen vielen Steinstatuen, Formgehölzen und Rosensträuchern. Doch jetzt war er nicht mehr wiederzuerkennen, denn viele der Pflanzen waren unter Trümmern verborgen und eine Armee von Magitech-KI-Dienern stand stramm vor ihnen.

Während die Männer- und Frauenstatuen vorher grau und still waren, wirkten sie jetzt bunt und lebendig.

Sie standen in mehreren, geordneten Reihen. Es mussten mindestens zwei Dutzend sein, die sich mit drohenden Gesichtern den Guten Feen entgegenstellten. Von Faraday war nichts zu sehen.

»Na, vielleicht ist das ja gar nicht so schwierig«, murmelte Willow aus dem Mundwinkel. »Vielleicht können wir ein vernünftiges Gespräch mit ihnen führen.«

Die Schulleiterin räusperte sich, hob ihr Kinn und blickte auf die Armee der KI-Diener. »Hallo! Wir kommen in Frieden, um das Eichhörnchen, das ihr habt, zurückzuholen und euch von weiteren Gelegenheiten abzuhalten, anderen Schaden zuzufügen.«

Ein leises Stöhnen entkam aus Paris’ Mund.

Willow schaute sie an. »Was? Ich denke, Ehrlichkeit ist die beste Politik.«

»Es sei denn, diese Ehrlichkeit bezieht sich auf die Deaktivierung derjenigen, die du als gestört einstufst«, flüsterte Paris.

»Nun, sie könnten gut auf meine unkomplizierte Herangehensweise reagieren.« Willow warf einen Blick auf die KIs.

Ihre Köpfe drehten sich hin und her, als ob sie ihre Umgebung in Augenschein nehmen wollten. Dann trat einer der Männer vor, der einen ähnlichen Anzug wie Wilfred trug, und seine Augen leuchteten rot auf. »Der Meister gehört uns für alle Zeit. Wir leben nur, um ihm zu dienen und das werden wir auch tun, von jetzt an bis in alle Ewigkeit.«

Der Butler machte einen weiteren Schritt nach vorn und der Rest des Personals folgte ihm. Sie steuerten geradewegs auf die drei Frauen zu, jede ihrer Bewegungen war unmissverständlich von Bedrohung geprägt.
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Die Schulleiterin hob ihre Hände. »Wir kommen in Frieden. Es gibt keinen Grund für Gewalt.«

»Ich glaube, das haben wir hinter uns.« Paris ging in den Kampfmodus über. Sie griff nach einem Holzstab, mit dem ein Bäumchen aufgerichtet werden sollte, und zerrte daran, in der Hoffnung, ihn aus dem Boden zu ziehen und als Waffe zu benutzen. Er brach an der Basis ab und bildete einen behelfsmäßigen Viertelstab, mit dem Paris sich verteidigen konnte.

Willow wich ein paar Schritte zurück und stolperte dabei fast über ihr Kleid. Zu Paris’ Überraschung war Mae Ling verschwunden.

Oh, gut, wenn es hart auf hart kommt, verschwindet die mysteriöse Gute Fee. Paris beobachtete, wie mehrere Frauen in Dienstmädchenuniformen in ihre Richtung marschierten. »Das Fräulein sieht müde aus. Wir werden sie ins Bett bringen.« Sie formten mit ihren Händen eine würgende Geste.

»Nun ja.« Paris wich zurück. »Eigentlich habe ich zu viel Kaffee getrunken, um müde zu sein und dass ihr mich umbringen wollt, trägt auch noch zu meiner Ermunterung bei.«

»Bleibt zurück.« Willow zeigte mit ihrem Federkiel auf eine Gruppe von Butlern, die sich wie Roboter bewegten. »Ich will keinen Ärger.«

»Das Fräulein hat sich den Ärger eingehandelt, weil sie uns in den Garten verbannt hat«, tönte der Vordermann. Er blieb stehen und die anderen hinter ihm auch. Dann bückte er sich, riss einen Busch aus und hielt ihn ihr hin. »Wir haben für dich gekocht und bestehen darauf, dass du alles aufisst.«

»Wow, diese Typen sind wirklich irre«, bemerkte Paris und schenkte ihre Aufmerksamkeit den Dienstmädchen, die sie in die Enge trieben und den Butlern, die Willow umringten.

Der Butler holte mit dem großen Dornenbusch weit aus und schleuderte ihn auf die Schulleiterin, als wollte er sein Talent im Werfen üben. Sie schrie auf und Paris wollte gerade einspringen, um sie zu verteidigen, als die Gute Fee etwas Unerwartetes tat. Die Schulleiterin Starr wedelte mit ihrem Federkiel durch die Luft und wehrte den Angriff so ab, dass er zu dem Mann zurückgeschleudert wurde und ihn mit Dreck, Blättern und Zweigen bedeckte.

Nonchalant wischte er sich die Hände ab. »Das war sehr unklug von dir, Frau Direktorin. Weißt du, was mit unartigen Schülern passiert? Sie werden in den Garten der Gelassenheit verbannt und zu Statuen verwandelt. Mach dich bereit, versteinert zu werden.«

Paris hätte schwören können, dass sie Mae Ling auf der anderen Seite der KI-Butler auftauchen sah, aber als sie blinzelte, war die Gestalt verschwunden oder gar nicht erst da.

Die Halbmagierin schwang ihren Stock, um die Dienstmädchen auf Abstand zu halten, während die Butler weiter vorrückten und Willow erneut verfolgten. Die Gute Fee überraschte Paris ein weiteres Mal, indem sie mit ihrem Federkiel auf einen Rasensprenger im Boden zwischen ihr und den Butlern zeigte und eine Beschwörung murmelte.

Wasser schoss aus den Düsen und traf die KIs. Es hielt sie nicht auf, wie Paris gehofft hatte, aber es verwirrte sie offenbar, denn das Wasser sickerte in ihre elektronischen Körper ein und verursachte Fehlfunktionen – nun ja, noch mehr Fehlfunktionen. Paris vermutete, dass die Dienerinnen und Diener in der Gestalt von Statuen vor Wasserschäden geschützt waren, aber ansonsten weniger widerstandsfähig gegen die Auswirkungen von Feuchtigkeit waren.

Die Butler bewegten sich langsamer, wie quietschende Blechmänner und Dampf stieg aus ihrer Brust. Willow konnte sie ausmanövrieren, weil das Wasser ihre Aktionen beeinträchtigte. Die Schulleiterin war klitschnass, wirkte aber erleichtert, weil sie aus den Fängen der gierigen Butler entkommen konnte. Ihre Probleme waren kaum gelöst, als sie aus dem Sprinklerbereich herauskam und auf einen Platz gelangte, wo sich schnell weitere KI-Diener um sie scharten.

Paris wusste nicht, was als Nächstes passierte, denn ihre Bemühungen, die Dienstmädchen mit einem behelfsmäßigen Stab zurückzuhalten, funktionierten nicht mehr. Die Dienerschaft passte ihre Vorgehensweise an.

Eine hatte eine Vogeltränke aus der Verankerung gerissen und marschierte in ihre Richtung. »Es ist Zeit für ein Bad, Miss.«

Paris schüttelte den Kopf. »Danke, aber ich habe heute schon gebadet und ich wasche mich grundsätzlich nicht in Behältern, in denen sich Vögel aufgehalten haben.«

Mit demselben Zauber wie zuvor schnippte Paris in Richtung der steinernen Vogeltränke. Sie explodierte, traf das Dienstmädchen mit großen Brocken und schleuderte sie auf den Rücken. Das Scheppern von Metall auf dem steinernen Weg war ein schönes Zeichen dafür, dass Paris erfolgreich war – wenn das endgültige Abschalten verrückter KIs Teil des Ziels war.

Ein anderes Dienstmädchen holte von irgendwoher eine Sonnenuhr mit einem kleinen Sockel und hielt sie wie ein Schwert, um Paris zu imitieren.

»Oh, cool, du hast dir eine größere Waffe besorgt.« Paris verdrehte die Augen. Im Vergleich zu dem Steinsockel mit der Sonnenuhr war ihr Holzstock zu klein.

»Wenn das Fräulein das größere Schwert haben möchte, kann sie es haben«, bemerkte das Dienstmädchen mit gekränkt-süßlicher Stimme, bevor es das große Objekt auf Paris schleuderte.

Sie duckte sich, als das rotierende Gebilde sie beinahe mitriss – es streifte ihr Haar, als es über sie hinwegflog. Die Sonnenuhr und der Sockel zerbrachen an der Wand hinter ihr.

Paris schüttelte den Kopf. »Ihr spielt nicht korrekt und auch nicht klug. Die Regel lautet: Wenn du einen Vorteil hast, also die größere Waffe, gib sie nicht aus der Hand.« Sie drehte sich und wirbelte mit der Stange so schnell, dass sie in der Luft verschwamm. In ihren Händen wurde es heiß und sie spürte instinktiv, wie Energie aus ihren Fingerspitzen strömte und direkt aus dem behelfsmäßigen Stab herausschoss.

Sie bewegte sich vorwärts. Die wirbelnde Stange kollidierte mit den Dienstmädchen, die sie angreifen wollten und durchtrennte sie, obwohl Paris nicht angenommen hatte, dass der Stab dafür scharf genug war. Trotzdem wurden drei der Marys in zwei Hälften geteilt und die anderen wichen zurück, nachdem sie gesehen hatten, was mit ihren Mitstreiterinnen passiert war.

Paris glaubte nicht, dass dies das Ende ihrer Bemühungen sein konnte, also stürzte sie sich mit vorgehaltener Waffe und einem drohenden Blick in den Augen in den Kampf. Sie vermutete, dass die übrigen Diener sich neu formieren und eine neue Angriffsstrategie entwickeln würden, aber sie wäre bereit.

In der Zwischenzeit war Willow in eine Ecke gedrängt. Buchstäblich. Die KI-Diener pressten sie gegen die Steinmauer im hinteren Teil des Gartens. Ihre Hände waren in der Luft und sie rief flehend: »Es tut mir leid, dass ich euch nicht früher deaktiviert habe. Ich habe versucht, euch hier ein Leben zu geben.«

»Unser Leben ist der Dienst«, belehrte sie einer der Butler. »Jetzt dienen wir und schalten dich aus.«

Paris wollte gerade ihre Position aufgeben, als etwas zwischen ihr und der Schulleiterin aus dem Brunnen in der Mitte des Gartens der Gelassenheit auftauchte. Es war ein kleines braunes Eichhörnchen, das mit seinen winzigen, in die Hüfte gestemmten Ärmchen an einen grotesken und unscheinbaren Superhelden erinnerte.

»Als euer Meister befehle ich, euch zurückzuhalten und Schulleiterin Starr nicht zu verletzen«, verlangte Faraday.

Paris war stolz darauf, dass sich ihr wilder, kleiner Freund plötzlich materialisierte. Sie wünschte sich allerdings, sie wüsste, wo Mae Ling war.

Alle Diener beendeten die Schikane und wandten sich dem Eichhörnchen zu. Sie verbeugten sich oder knicksten und nickten.

»Ja, wenn es der Meister so will«, antwortete der Butler vor Willow. »Wir werden ihr kein Haar auf dem Kopf krümmen. Müssen wir ihr erlauben, ihren Kopf zu behalten?«

Faraday nickte. »Sie behält ihren Kopf und alles andere.«

»Sehr wohl, Meister«, ratterte eine der Mägde. »Sie und ihre Freundin werden bei dir bleiben und wir werden euch für immer dienen.«

Faraday seufzte und blickte wieder zu Paris. »Das ist der springende Punkt. Ich kann sie herumkommandieren, aber ich kann sie nicht dazu bringen, uns gehen zu lassen. Ich hoffe, du hast ein paar Käsesandwiches eingepackt.«

Paris schüttelte den Kopf und blickte enttäuscht auf den Eingang. Die Dienstmädchen, mit denen sie gekämpft hatte und die mit dem unerwarteten Zauber nicht fertig geworden waren, hatten sich vor dem Zugang postiert und ihn erneut blockiert. Diese Diener waren die unfreundlichsten, die sie sich vorstellen konnte.

»Ja, es sieht so aus, als ob die Schlacht noch nicht vorbei ist«, murmelte Paris. »Es scheint, als müssten wir sie alle vernichten, sonst lassen sie uns nie wieder gehen.«

Willow, die immer noch buchstäblich in die Enge getrieben war, gefiel diese Idee ganz und gar nicht. Faraday sah auch nicht kampfbereit aus, obwohl er von den Dienern, die seinen Aufenthaltsort entdeckt hatten, blockiert wurde. Paris schaute sich um und überprüfte die Umgebung, bis sie unerwartet von etwas entwaffnet wurde. Sie warf den Kopf herum und stellte fest, dass sich ein Dienstmädchen mit einer Schaufel an sie herangeschlichen und ihr die Stange aus der Hand geschlagen hatte.

Paris seufzte. »Verdammt, schon wieder eine bessere Waffe, als ich hatte.«

Das Dienstmädchen sah aus, als wollte es Paris mit der Schaufel ins Gesicht schlagen, als etwas durch die Luft sauste und auf der hohen Gartenmauer landete, was die Aufmerksamkeit aller auf sich zog.

Zu Paris’ Überraschung war es Mae Ling, die majestätisch auf der Steinmauer stand, die Hände in Gebetshaltung und ein herausforderndes Glitzern in ihren braunen Augen. Bevor Paris sich fragen konnte, was als Nächstes passieren würde, breitete die Gute Fee ihre Arme weit aus. Etwas schwappte wie eine Welle durch die Luft und legte sich über den Garten der Gelassenheit. Es traf jeden einzelnen der Magitech-KI-Diener und sie versteinerten sofort zu grauen Statuen.
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Bevor Paris sich über ihren Sieg freuen, Willow die Freiheit genießen oder Faraday sich bei Paris für seine Rettung bedanken konnte, stürzte Mae Ling vornüber und landete auf dem Gras im Garten der Gelassenheit.

Alle drei rannten in die Richtung der Guten Fee. Paris war als Erste da und legte ihre Finger an Mae Lings Puls. Sie war noch am Leben, aber nur knapp. Ihre Augen waren geschlossen, aber sie bewegten sich unter ihren Lidern.

»Was ist mit ihr passiert?«, wollte Paris wissen, als Willow ankam und ihren Blick über die ohnmächtige Frau schweifen ließ.

»Die Menge an Energie, die sie dafür aufwenden musste …« Sie vervollständigte ihren Satz nicht, sondern nickte nur hinter sich, wo die Magitech-KI-Statuen standen.

Willow tastete verschiedene Stellen an Mae Lings Handgelenken ab, bevor sie sich erhob. »Sie wird schon wieder, aber wir müssen sie reinbringen. Ich kann sie an den Händen nehmen, wenn du sie …«

Laufende Schritte unterbrachen sie. Hemingway tauchte am Eingang des Gartens der Gelassenheit auf und sein Blick schweifte entsetzt umher, bevor er auf den dreien landete.

Faraday blickte zu Paris auf. »Ich glaube, du wirst einiges zu erklären haben.«

»Ich glaube, du bist derjenige, der etwas zu erklären hat, sprechendes Eichhörnchen«, meinte Paris trocken und winkte Hemingway herüber. »Kannst du bitte kommen und helfen? Mae Ling braucht Unterstützung. Kannst du sie ins Haus tragen?«

Hemingway stellte keine Fragen wegen der Zerstörung, dem sprechenden Eichhörnchen oder warum Willow aussah, als wäre sie durch die Hölle und zurück gegangen. Er eilte direkt herbei und hob die ohnmächtige Gute Fee in seine Arme. »Wohin soll ich sie bringen?«

»Dritter Stock.« Willow eilte ihm hinterher. Der Mann für alle Fälle verschwendete keine Zeit und sorgte dafür, dass Mae Ling geholfen wurde.

Paris, die wusste, dass sie nicht in den dritten Stock durfte, blieb mit Faraday zurück. Willow und Hemingway würden dafür sorgen, dass Mae Ling die Hilfe bekam, die sie brauchte. Es gab für sie nicht mehr viel zu tun, außer vielleicht den Garten der Gelassenheit ein wenig aufzuräumen, obwohl sie nicht sicher war, wo sie anfangen sollte. Das Gelände sah aus wie ein Schlachtfeld.

Sie sah auf das Eichhörnchen hinunter und schürzte die Lippen. »Konntest du deine Neugierde befriedigen?«

Er nickte. »Man soll dienstags nicht in den Garten der Gelassenheit gehen, weil dann die Statuen lebendig werden.«

»Neeeeein.« Sie schlug sich mit gespieltem Entsetzen die Hand vor den Mund.

Er schluckte. »Das sind Magitech-KI-Diener, die sich nicht richtig entwickelt haben.«

»Was hat dir das verraten?«, spottete sie weiter.

»Als sie mir Tee mit Rost oder Salz anboten und versuchten, mich zu kochen«, erzählte er ernst.

»Ich schätze, du hast herausgefunden, warum die Guten Feen sie in ihrer Nähe behalten haben?«

Er nickte. »Ich vermute, dass sie es nicht übers Herz gebracht haben, ihre Projekte zu vernichten, also versuchten sie, ihnen ein Gefühl der Freiheit zu geben, ohne zu wissen, dass sie darauf programmiert waren, zu dienen und sich ohne ihre Aufgabe nie vollständig fühlen konnten.«

Paris seufzte. »Ich hoffe, du hast deine Lektion gelernt. Manchmal muss man etwas aus reiner Güte beenden. Es am Leben zu erhalten, ist nicht immer zu seinem Besten.«

Faraday fröstelte, bevor er zu Paris aufsah. »Danke, dass du gekommen bist, um mir zu helfen. Ich war mir nicht sicher, ob meine Kommunikation funktionieren würde.«

»Was auch immer du getan hast, um mir von hier aus Textnachrichten zu schicken, es war ziemlich beeindruckend für ein Eichhörnchen«, erklärte sie stolz. »Oder sogar für einen Menschen.«

»Danke«, zwitscherte er. »Vielleicht kann ich dafür sorgen, dass dein Handy Textnachrichten empfängt, während du im Happily-Ever-After-College bist.«

»Das wäre schön.« Paris machte sich auf den Weg zum Ausgang und nahm an, dass sie nach der langen Nacht und dem Tag davor eine Dusche und vielleicht eine gute Nachtruhe gebrauchen könnte. »Verrätst du mir, wie du, ein Eichhörnchen, mir diese Textnachrichten mit dem, was du hast, schicken konntest?«

»Übrig gebliebene Magitech-Teile von den KIs. Vielleicht erzähle ich es dir, aber heute nicht mehr. Ich bin hungrig.«

»Gut«, willigte sie ein. »Dann vielleicht später. Vielleicht morgen Abend, wenn ich wieder etwas ausgeruhter bin.«

»Vielleicht«, zwitscherte er. »Ich wollte morgen Abend in den Verwirrenden Wald. Du weißt, dass das Betreten nach Sonnenuntergang verboten ist.«

Paris seufzte, lächelte aber. Sie wusste, dass sie dem verrückten Eichhörnchen auch dann zu Hilfe kommen würde, wenn es sich im Verwirrenden Wald in Schwierigkeiten brachte, wovon sie zweifellos ausging.

Das war es, was Freunde füreinander taten.
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Paris hatte sich nicht ausruhen oder duschen können, weil sie wusste, dass Mae Ling nicht bei Bewusstsein war. Stattdessen schritt sie vor dem Büro von Schulleiterin Starr auf und ab. Irgendwann musste die Frau doch zurückkommen und Paris konnte sich informieren.

Schritte im stillen Korridor ließen Paris herumwirbeln und sie sah Hemingway mit einem neugierigen Gesichtsausdruck in ihre Richtung schreiten.

Paris stürzte auf ihn zu, blieb aber kurz stehen. »Wie geht es Mae Ling? Wird sie wieder gesund?«

Er nickte und beruhigte sie sofort. »Sie wird sich vollständig erholen. Sie ist eine zähe Person. Zäher als die meisten Guten Feen würde ich sagen.«

Paris holte tief Luft und dachte an den Zauberspruch, mit dem sie die Magitech-KI-Diener wieder in Statuen verwandelt hatte. Sie hatte mehrmals nachgesehen und sie waren alle versteinert, keiner von ihnen bewegte sich mehr, obwohl immer noch Dienstag war.

»Willst du mir erzählen, was im Garten der Gelassenheit passiert ist?« Ein schiefes Lächeln erschien auf seinem hübschen Gesicht.

Paris zögerte. »Ich bin mir nicht sicher, was ich dir sagen kann …«

»Du meinst die Wilfreds, die schiefgelaufen sind und nur dienstags frei sein durften oder den Teil, wo das sprechende Eichhörnchen ins Spiel kam und du offensichtlich mit drinsteckst?«

»Ja, so ziemlich alles davon.« Sie lehnte sich an die Wand und fühlte sich hungrig und müde und vor allem innerlich zerrissen.

»Nun, ich kümmere mich um den Garten der Gelassenheit, also musste mir Schulleiterin Starr sagen, warum ich am Dienstag nicht hineingehen durfte«, erklärte er. »Ich bin also einer der wenigen, die in die Fakten über die Magitech-Diener eingeweiht sind, die, wie ich vernommen habe, völlig durchgeknallt sind.«

Paris lachte. »Ja, die waren total irre.«

Hemingway musterte sie einige Sekunden lang und deutete schließlich auf den Speisesaal. »Willst du etwas essen? Das Abendessen ist in vollem Gange.«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht gerade in der Stimmung für einen Haufen Tratschtanten.«

Er verstand und schenkte ihr ein fürsorgliches Lächeln. »Dann lass uns in der Küche die Pfannen auskratzen. Ash kocht immer mehr, als eine Armee essen könnte und es sind immer Reste da. Er kommt erst in etwa einer Stunde zum Aufräumen.«

Bevor Paris widersprechen konnte, packte Hemingway sie am Arm und zerrte sie in die Küche. Er ließ sie erst wieder los, als sie in der Küche waren, ging zum Herd und lugte in die verschiedenen Töpfe und Pfannen. »Wir haben Kartoffelpüree, Makkaroni mit Käse und Rahmspinat. Was darf es sein, Madam?«

Paris grinste. »Ich nehme das Kartoffelpüree.«

Er nickte, fischte einen Löffel aus einer Schublade und reichte ihn zusammen mit dem Topf an sie weiter. Hemingway nahm die Makkaroni mit Käse sowie einen Löffel und gesellte sich zu ihr an den zentralen Arbeitsplatz in der Küche, wo sie sich über ihre warmen Pfannen beugten und direkt daraus aßen.

»Also, Mae Ling?«, hakte Paris nach. »Geht es ihr wirklich gut?«

»Sie wird wieder gesund«, nickte Hemingway. »Sie hat sich völlig verausgabt . Die Frage ist nur, wie.«

»Sie hat alle verrückten Magitech-KI-Diener in Statuen zurückverwandelt«, antwortete Paris.

»Das dürfte genügen.« Er schüttelte beeindruckt den Kopf. »Die Frage ist nur, warum ihr drei da drin wart, obwohl das Betreten des Gartens der Gelassenheit verboten war.«

Paris nahm einen Bissen von dem cremigen Kartoffelpüree und wollte am liebsten darin versinken und ihre Probleme vergessen. Aber sie wusste, dass die Antworten nicht in den Kartoffeln zu finden waren, auch wenn es sich so anfühlte, als könnte man so die Welt retten.

»Mein sprechendes Eichhörnchen hat sich da reingeschlichen.« Paris hielt sich den Mund zu, um ihre Worte zu verbergen.

Hemingway stützte sich auf seine Ellbogen und schaute in ihre Richtung. »Tut mir leid, das habe ich nicht verstanden. Wer hat sich wo eingeschlichen?«

Paris musste lachen. »Mein sprechendes Eichhörnchen hat sich da reingeschlichen«, verkündete sie etwas deutlicher.

»Oh, das ist nicht zufällig der kleine Kerl, der auf dem Verwunschenen Gelände Fußspuren hinterlässt?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Woher soll ich das wissen? Ich kenne nicht all die Waldbewohner hier.«

Er nickte. »Ich nehme an, dass es deines war. Also ein sprechendes Eichhörnchen, ja? Das sich an Orte schleicht? Wusste er, dass der Garten der Gelassenheit dienstags tabu ist?«

»Was glaubst du, warum er da war?«, konterte sie und nahm einen weiteren Bissen.

»Also kein dummes sprechendes Eichhörnchen.«

»Das mit dem Garten tut mir leid«, entschuldigte sich Paris, weil es eine große Aufgabe war, ihn wieder aufzuräumen. »Ich helfe dir beim Aufräumen.«

Er winkte ab. »Erstens, Schüler machen keine Hausarbeiten. Zweitens ist mein Job, anders als du denkst, nicht anstrengend. Ich mag es, mit meinen Händen zu arbeiten und Dinge zu erledigen. Diese Art von Arbeit gibt mir ein Gefühl der Zufriedenheit. Drittens hat Schulleiterin Starr nicht viel gesagt, bevor sie mich zu dir geschickt hat, aber sie hat gemeint, dass der Garten der Gelassenheit dienstags künftig nicht mehr geschlossen ist, sodass ich jede Woche einen zusätzlichen Tag habe, um Arbeiten zu erledigen.«

»Sie hat dich geschickt, um mit mir zu reden?«

Hemingway nickte. »Sie wusste, dass du dir Sorgen machst. Sie sagte, dass du wahrscheinlich vor ihrem Büro auf und ab gehst und sie hatte recht.«

»Nun, Mae Ling …« Paris ließ den Rest dieses Gedankens unausgesprochen. »Wie könnte ich nicht besorgt sein? Es war ein ziemlich ereignisreicher Nachmittag. Geht es der Schuldirektorin gut?«

Hemingway lachte los. »Ja, aber ich habe sie noch nie so zerzaust gesehen. Sie hatte Steine im Haar. Was habt ihr denn gemacht?«

»Wir haben gegen eine kleine Armee von Magitech-Dienern gekämpft«, antwortete Paris wahrheitsgemäß. »Die Schulleiterin war ziemlich gut. Sie hat ein gewisses kämpferisches Potenzial.«

Hemingway pfiff und schüttelte den Kopf. »Ich schwöre, du bringst alles durcheinander, lässt unsere Schulleiterin gegen KIs kämpfen und versteckst ein sprechendes Eichhörnchen auf unserem Campus. Erzähl mir von diesem neugierigen, kleinen Kerl.«

Paris grinste. »Vielleicht bringe ich ihn mal mit, dass er dich kennenlernen kann. Momentan hat er noch Hausarrest in meinem Zimmer, aber ich sollte ihm ein Käsesandwich bringen.«

»Das ist der Grund, warum du jeden Abend einen Mitternachtssnack einkassierst.« Hemingway blinzelte.

»Das mit Faraday ist eine lange Geschichte«, murmelte Paris.

»Mit einem Namen wie Faraday muss das auch so sein.«

»Das musst gerade du sagen, Hemingway.«

Er grinste sie an. »Das Gleiche gilt für dich, Paris Beaufont. Hast du über mein Angebot nachgedacht, dich auf deinen Abenteuern zu begleiten, um herauszufinden, wer du bist?«

»Das habe ich«, gab sie zu. »Aber ich habe einen Schutzzauber.« Paris zeigte auf die Engelsnadel an ihrer Jacke. »Ehrlich gesagt, ist es viel gefährlicher, als ich dachte. Ich möchte dich nicht in etwas hineinziehen.«

Er senkte sein Kinn und betrachtete sie. »Das ist genau der Grund, warum ich angeboten habe, zu helfen. Wegen des gefährlichen Aspekts.«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann auf mich selbst aufpassen, obwohl ich es zu schätzen weiß.«

»Das bezweifle ich nicht«, erwiderte er. »Manchmal ist es gut, Hilfe zu haben, wenn man etwas so Komplexes wie das Ausgraben von Geheimnissen aus einer verborgenen Vergangenheit oder mit einer mysteriösen Gefahr umgehen muss.«

»Danke.« Paris aß den letzten Bissen Kartoffelpüree und fühlte sich satt. Das könnte sie jeden Abend zum Abendessen verschlingen. »Fürs Erste reicht es mir, aber ich sage dir Bescheid.«

Er warf ihr einen skeptischen Blick zu. »Entschuldige, wenn ich denke, dass du lieber allein mit einer Armee von Riesen ringen würdest, bevor du um Hilfe bittest.«

»Ich habe die Schulleiterin und Mae Ling um Hilfe mit dem Garten der Gelassenheit gebeten«, entgegnete sie.

Er fuchtelte mit einem Finger vor ihrem Gesicht herum. »Das ist gut. Es zeigt, dass du weißt, wann du überfordert bist. In der kurzen Zeit, in der ich dich kenne, habe ich den Verdacht, dass das Wasser in deinem Land weiter steigen wird. Wenn es dir zu viel wird und du ein Rettungsboot brauchst, kannst du dich jederzeit an mich wenden. Ich bin zwar keine Gute Fee, aber ich denke, dass ich dir in der Not helfen kann.«
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Paris wachte früh auf, weil sie hoffte, noch vor Unterrichtsbeginn nach Mae Ling sehen zu können. Doch auf ihrem Nachttisch lag ein Umschlag mit ihrem Namen in geschwungener Handschrift neben dem Feenwecker, der nicht geklingelt hatte.

Als sie sich im Bett aufsetzte, bemerkte Paris, dass Faraday sie anstarrte. »Er ist vor ein paar Augenblicken erschienen«, berichtete er, als er ihre Frage spürte.

»Irgendwelche Anhaltspunkte?«

»Magie«, vermutete er.

Sie schüttelte den Kopf, denn die Müdigkeit in ihrem Gehirn machte es ihr schwer, zu denken. Trotzdem öffnete sie den Brief und las die schöne Handschrift.

Liebe Paris,

ich wusste, dass du dir Sorgen um Mae Ling machst und möchte dir versichern, dass sie weiterhin Fortschritte macht. Ihre magischen Reserven sind erschöpft, sie braucht jetzt nur noch Ruhe, um sich zu erholen. Mach dir keine Sorgen mehr. Du wirst sie bald wiedersehen. Sie fragte nach dir, als sie kurz aufwachte und ich sagte ihr, dass es dir auch gut geht.

In diesem Zusammenhang möchte ich dir dafür danken, dass du mich beeinflusst hast, ohne es vielleicht zu merken. Ich war noch nie in einem Kampf und habe auch noch nie Zaubersprüche verwendet, um mich zu schützen, und das hat sich … gut angefühlt. Ich muss weiter über diese Gefühle nachdenken, aber das ist alles, was ich im Moment dazu sagen kann. Ich weiß nicht, ob Kampfmagie das Richtige für Gute Feen ist, aber früher war ich fest davon überzeugt, dass sie es nicht ist. Jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher …

Ich glaube, du hast eine große Tortur hinter dir. Es ist unmöglich, das Gerede über den Garten der Gelassenheit vom College fernzuhalten, da er jetzt an einem Mittwoch gesperrt ist, während Hemingway Reparaturen durchführt. Deshalb denke ich, dass es besser wäre, wenn du dir eine weitere, dringend benötigte Pause gönnst, um den Fragen und dem spekulativen Geschwätz aus dem Weg zu gehen. Bitte nimm dir diese Zeit, um das zu tun, was du für deine Gesundheit und dein Wohlbefinden brauchst, was auch immer das sein mag.

Christine ist von der Mission in London zurückgekehrt und hat Bericht erstattet, aber sie sagte, dass sie dachte, du hättest bessere Ideen, wie wir die Informationen nutzen könnten. Ich warte morgen auf dein ausführliches Briefing zu diesem Thema. Bis dahin ruh dich bitte aus, erhole dich und tu alles, was dir hilft, dich besser zu konzentrieren.

Vielleicht ist es dir nicht bewusst, aber das College braucht dich. Das Reparieren des Gartens der Gelassenheit, der schon seit langem für Probleme sorgt, ist ein Beispiel dafür, auch wenn du ein sprechendes Eichhörnchen ins College gebracht hast. Ich freue mich immer noch darauf, Faraday richtig kennenzulernen, aber bis dahin hoffe ich, dass ihr beide gut aufeinander aufpasst. 

Mit freundlichen Grüßen

Schuldirektorin Starr

Paris ließ den Brief sinken, unsicher, was sie davon halten sollte.

»Hat sie mich erwähnt?«, fragte Faraday neugierig.

»Wen?« Sie stellte sich dumm.

»Ich nehme an, dass der Brief von der Schulleiterin stammt. Die Post von deinem Onkel John hatte eine andere Handschrift. Ich vermute, dass Mae Ling sich immer noch erholt. Ich halte Hemingway nicht für einen schreibfreudigen Menschen. Wer sonst würde dir einen Brief schicken?«

Paris verdrehte die Augen. »Sie hat von nichts anderem geschrieben als von dir.«

»Oh.« Er hüpfte von der Kommode und kam zu ihren Füßen auf dem Bett an. »Meinst du, sie will, dass ich mich für eine Professorenstelle bewerbe?«

»Noch nicht«, stichelte sie. »Ich denke, zuerst findet ein formelles Treffen statt. Dann suchen wir dein blaues Kleid aus und schon bald unterrichtest du über das Gesetz der Anziehung.«

Er tippte sich ans Kinn und dachte nach. »Die chemischen Reaktionen, die mit der Liebe einhergehen, sind sehr wissenschaftlich. Zuerst ist da die Lust, die eigentlich …«

»Bitte zwing mich nicht, dich so früh am Morgen aus dem Fenster zu schmeißen.« Paris warf sich zurück auf das Kissen. »Wahrscheinlich ziele ich daneben und du fliegst gegen die Wand. Dann gibt es einen Eichhörnchenfleck auf dem Stein.«

Er zog eine Grimasse. »Du bist kein Morgenmensch, oder?«

»Ich bin kein Mensch, der sich morgens um das Ego eines sprechenden Eichhörnchens kümmert, wenn er seine eigenen Probleme hat«, konterte sie und legte das Blatt weg. »Ich erinnere dich daran, dass du mir schon viele Probleme bereitet hast.«

Faraday überflog die Notiz schnell. »Es klingt, als hätte ich dir unwissentlich einen Gefallen getan. Dem College auch. Der Garten der Gelassenheit war lange Zeit ein Problem, das die Guten Feen nicht zu lösen wagten. Du hast der Schuldirektorin Mut gemacht.«

Paris griff nach dem Papier, lächelte aber dabei. »Er redet. Er liest. Kannst du auch Mathe?«

»Was meinst du?«, erkundigte er sich. »Ich bin kein Fan von Geometrie, aber in der Not schaffe ich das. Trigonometrie, Algebra, Integralrechnung und Statistik – da bin ich wirklich gut.«

Paris schüttelte ihren Kopf auf dem Kissen. »Ernsthaft, wie konnte ich so viel Glück haben, die Illusion eines sprechenden Eichhörnchens, das die lächerlichsten Dinge tut, als Mitbewohner zu haben?«

»Oh, nein«, widersprach er. »Du weißt, dass ich kein Hirngespinst von dir bin. Andere haben mich schon gesehen. Die Direktorin wird mich nicht rausschmeißen. Sie will ein Treffen. Wilfred und ich sind Partner.«

»Freunde«, korrigierte Paris. »In der realen Welt, wo es keine Spinner wie dich gibt, nennen wir die Leute, mit denen wir reden, normalerweise Freunde.«

»Das sagt die Person, die bis vor kurzem keine Freunde hatte«, erwiderte Faraday, aber es lag eine gewisse Zärtlichkeit in seiner Stimme. »Das klingt, als hättest du einen freien Tag. Was hast du vor?«

»An meiner Grundbräune arbeiten«, antwortete sie sofort. »Am Strand mit dem Surfen anfangen. Vielleicht besuche ich eine dieser coolen Online-Masterclasses. Oh, möglicherweise mache ich ein Puzzle, wenn ich anfange, mein Leben zu hassen und mich schlecht fühlen will.«

»Ich bin sehr gut im Puzzeln«, bot er an. »Glaubst du, dass du damit deine Zeit am besten verbringst, wenn so viel los ist?«

»Na ja, man könnte immer noch lernen, wie man die subtilen Andeutungen von Sarkasmus erkennt«, maulte Paris unwirsch.

»Oh, du hattest also nicht vor, zum Strand zu gehen?«

»Ich kann keinen Sand in meinen Kleidern ertragen«, murmelte sie.

»Ich dachte, du warst noch nie am Strand, weil du noch nie von der Roya Lane weg warst«, meinte er.

»Nun, es gab einen Strandladen in der Roya Lane, der virtuelle, magische Erlebnisse anbot, die sich garantiert hundertprozentig real anfühlten, und Mann, ein Tag an einem virtuellen Strand oder sonst wo war genug für mich.«

»Ich bin auch kein großer Strandbesucher«, gab Faraday zu.

»Weil du nicht schwimmen kannst?«

»Weil ich aufbrenne wie ein Hummer.«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich schätze, ich muss meinen freien Tag nutzen, um weitere Nachforschungen über die Familie Beaufont anzustellen. Ich weiß nur nicht, wo ich als Nächstes weitermachen soll. Ich habe Clark, Alicia, Sophia und ihren Drachen getroffen. Es gibt keine anderen lebenden Beaufonts mehr. Ich weiß nicht, wo ich als Nächstes nach Hinweisen darauf suchen soll, was mit meinen Eltern passiert ist oder ob mich das Böse verfolgt.«

»Oh ja, es ist ein Rätsel, wo man suchen soll«, stimmte Faraday zu. »Es ist immer schwer zu erahnen, wo man Antworten finden kann, bevor man überhaupt weiß, wonach man suchen soll. Ich meine, du weißt, dass du Antworten brauchst, aber du bist dir nicht einmal ganz sicher, welche Fragen du überhaupt hast. Du weißt nicht, was du nicht weißt.«

Paris setzte sich auf und war von seinen Worten beeindruckt. »Ich habe etwas Ähnliches zu meinem Onkel John gesagt. Ich meine, es gibt nichts zu wissen, was ich nicht weiß. Dann ist da noch das Nichtwissen, was ich nicht einmal weiß.«

Er nickte nachdenklich. »Das bedeutet, dass du nicht weißt, welche Fragen du stellen oder wo du suchen sollst. Vielleicht kann ich dir da helfen. Was möchtest du wissen?«

Sie ärgerte sich. »Jetzt komm schon. Du weißt doch, dass ich Antworten brauche.«

Faraday schüttelte den Kopf, als er neben ihr auf dem Bett lag. »Es ist eine Übung, Paris. Mach mit.«

»Gut.« Sie seufzte. »Ich will wissen, was mit meinen Eltern passiert ist, was mir niemand sagen kann.«

»Warum?«

»Warum können sie es mir nicht sagen oder warum will ich wissen, was mit meinen Eltern passiert ist?«

»Was immer du am liebsten beantwortet haben möchtest.«

»Nun, ich würde gerne wissen, was mit meinen Eltern passiert ist, denn ich denke, das wird mir sagen, warum niemand reden kann und warum etwas hinter mir her ist.«

»Und sie waren …« Er ließ die Frage in der Luft hängen.

»Magier.«

»Was noch?«

»Krieger für das Haus der Vierzehn.« Zum zweiten Mal schoss Paris in die Höhe. »Meinst du, ich muss zum Haus der Vierzehn gehen, um nachzuforschen?«

»Was meinst du?«

»Nun, das ergibt Sinn. Dort haben sie gearbeitet, also könnte ich dort etwas über sie finden«, überlegte Paris. »Ich meine, alles andere über sie wurde so gut wie ausgelöscht. Nach allem, was ich gehört habe, ist das Haus der Vierzehn ziemlich geheimnisumwittert, also gibt es dort vielleicht etwas zu entdecken. Wenn ich nur irgendwie da reinkommen könnte. Meinst du, du kannst mich dort hineinschmuggeln, so wie du dich in den Garten der Gelassenheit geschlichen hast?«

»Ich glaube nicht, dass ich das muss«, antwortete Faraday. »Ich bin mir nicht völlig sicher, aber meine verschiedenen Studien haben mir viele Informationen über magische Organisationen geliefert. Das Haus der Vierzehn ist eine von ihnen. Nur Royals oder diejenigen, die im Rat sitzen, wie die Sterblichen Sieben, können das Haus der Vierzehn betreten.«

»Du denkst also, ich kann hinein?« Ihr Herz schlug plötzlich höher vor Aufregung.

»Das liegt doch auf der Hand«, versicherte er sachlich.

»Oh, aber du wirst nicht mit mir kommen können.« Sie atmete aus. »Du hast doch darum gebeten, beim nächsten Abenteuer dabei zu sein.«

Faraday zuckte mit den Schultern. »Das ist in Ordnung. Ich werde in der Nähe bleiben und Ausschau halten.«

»Das würdest du für mich tun?«, fragte sie liebevoll.

»Du bist von deiner ersten Mission zu meiner Rettung zurückgekehrt, obwohl Erstsemester nie eine bekommen, also ja, ich denke, das würde ich für dich tun. Noch viel mehr.«

Paris lächelte. »Es war nicht wirklich eine Mission. Nur Nachforschungen. Ehrlich gesagt glaube ich, das liegt daran, dass die Guten Feen nicht wissen, wie man sich an ein komatöses Faultier heranschleicht. Das gehört nicht zu ihren üblichen Praktiken.«

»Du änderst das alles«, betonte Faraday.

»Ich tue nur, was Mae Ling mir gesagt hat und bin ich selbst.« Paris fühlte eine Zuneigung für die Gute Fee, die großes Talent und Macht bewiesen hatte, indem sie alle KIs in Statuen zurückverwandelt hat. Paris wusste immer noch nicht, wie sie das gemacht hatte und dachte sich, dass es niemand jemals erfahren würde.

»Nun, die Schulleiterin scheint zu erkennen, dass du etwas zu bieten hast und ist offen dafür«, wusste Faraday.

»Ich nehme an, sie hat im Moment nichts zu verlieren.« Paris schlug ihre Beine übereinander und setzte sich aufrecht hin. »Das einzige Problem bei dieser Idee mit dem Haus der Vierzehn ist, dass ich keine Ahnung habe, wo es ist. Das Gerücht in der Roya Lane war schon immer, dass sein Standort streng geheim ist.«

»Das ist wahr und nicht nur ein Gerücht«, bestätigte Faraday. »Aber für diejenigen, die gerne geheime Orte mit einzigartiger Magie erforschen, ist der Ort vielleicht gar nicht so geheim, auch wenn ein bestimmtes Eichhörnchen bisher nicht in dem Gebäude war.«

Paris beugte sich vor und sah das sprechende Eichhörnchen direkt an. »Faraday, weißt du, wo das Haus der Vierzehn ist?«

Er nickte vergnügt. »Ich bringe dich hin, aber du musst Fotos machen, wenn du drinnen bist.«
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Ist das ein Witz?« Paris trat durch das Portal nach Santa Monica, Kalifornien und sah den Pazifischen Ozean vor sich an den Strand rauschen.

»Wenn ja, dann verstehe ich die Pointe nicht.« Faraday hüpfte ihr durch das Portal hinterher.

»Ich habe dir gerade erst gesagt, dass ich den Strand nicht mag. Dann lockst du mich hierher.« Sie hob ihren Arm in Richtung des langen Strandes und der Seebrücke in der Ferne.

»Stimmt«, zwitscherte er. »Aber es ist nicht so, dass man ins Wasser tauchen muss, um zum Haus der Vierzehn zu kommen.«

»Sicher nicht?«, schmollte sie.

»Ich weiß nicht, wie du reinkommst, aber es ist nicht am Strand«, verkündete er sachlich.

»Ist es nicht?« Sie schaute sich auf der belebten Strandpromenade um, wo sie sich gerade befanden. Touristen, Surfer und Mädchen in kurzen Röcken schlenderten vorbei, allesamt zu cool für die Schule. Paris war sich ziemlich sicher, dass sie eines Tages eine Schule gründen würde, die zu cool für all diese Hipster-Typen war. Was würden sie dann tun?

»Nach meinen Berechnungen ist das Haus der Vierzehn direkt an dieser Promenade, etwa zwei bis drei Kilometer entfernt.«

»Kannst du etwas genauer werden?«

»Nun, es ist … Oh, das war wieder Sarkasmus, nicht wahr?«

»Ja und wir setzen deine Ausbildung zu diesem Thema fort. Im Moment fällst du durch den Kurs.«

Er schnaufte und hüpfte ihr hinterher, als sie die Uferpromenade entlang des Pazifiks hinunterging. »Ich bin noch nie in meinem Leben in einem Kurs durchgefallen.«

Paris hielt inne und blickte auf das Eichhörnchen hinunter. »Warum solltest du in einem Kurs durchfallen, den du nicht besuchen konntest?«

»Ich meinte die Kurse, die ich in Eichhörnchengestalt ausspioniert habe«, stellte er eilig klar.

Paris nickte. »Ja, gut. Ich bin nicht in der Stimmung zu analysieren, ob du die Wahrheit sagst, ein Eichhörnchen bist oder nur eine Illusion, also sag mir einfach, wo dieses Haus der Vierzehn ist.«

»Hier unten, neben einer Taqueria«, verkündete er.

Sie nickte. »Allmächtige, magische Behörden befinden sich neben Taquerias und an Promenaden, wo überfressene Touristen alles verstopfen.«

»Da bin ich mir nicht sicher«, antwortete er. »Ich war noch nicht in vielen – oh, warte – schon wieder Sarkasmus.«

»Du fällst in meinem Kurs durch.« Sie nahm sich einen Moment Zeit, um all die seltsamen Anblicke, Gerüche und Geräusche um sie herum aufzusaugen. Paris hatte in den vergangenen Tagen eine Menge neuer Dinge erlebt. Sie war zum ersten Mal Auto gefahren, hatte ihren ersten Drachen gesehen, war durch die Straßen von West Hollywood gelaufen und hatte beobachtet, wie Magitech-KIs zum Leben erwachten. Aber das Laufen auf der Strandpromenade in Santa Monica war wohl das Größte. Dort gab es einfach so viele … Freaks.

Alles schien um ihre Aufmerksamkeit zu buhlen. Da war der Wagen mit dem süßen Schmalzgebäck, der ihre Geschmacksnerven reizte. Dann der Musiker, der im Sand trommelte, ganz zu schweigen von den Akrobaten, die an den Ringen turnten. Paris hatte das Gefühl, dass sie sich für den Rest ihres Lebens in dieser Gegend verlaufen könnte, ohne alles zu sehen. Doch sie war nicht hier, um die Einzigartigkeit dieser neuen Welt in sich aufzunehmen. Sie war dort, um etwas über die Welt zu erfahren, aus der sie kam – das Haus der Vierzehn.

»Ich glaube, das ist es.« Faraday unterbrach ihre Träumerei.

Paris blieb stehen und sah sich um. »Was? Wo? Hier?«

An ihrer Umgebung hatte sich nicht viel geändert. Es gab eine Taqueria, ein Souvenirgeschäft und einen weiteren Laden, der wie ein geschlossener Handleseladen aussah. Paris hatte einen riesigen Wolkenkratzer vom Haus der Vierzehn erwartet, so wie die Hauptquartiere von Rose Industries und McGregor Technologies. Hier sah es völlig anders aus, irgendwie unscheinbar.

»Ja, nach meinen Recherchen befindet sich das Haus der Vierzehn im Handleseladen«, antwortete Faraday.

Paris zeigte auf den heruntergekommenen, zweistöckigen Laden mit einer Palme an der Tür und einem verblassten Schild im Fenster. »Das? Das ist das Haus der Vierzehn?«

»Nach meinen Recherchen ja«, wiederholte er.

Paris schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, ob ich mir mehr Sorgen darüber machen sollte, dass mich alle dabei beobachten, wie ich mit einem Eichhörnchen spreche oder dass ich Ratschläge von diesem Eichhörnchen annehme.«

»Wenn du dich umschaust, wirst du feststellen, dass das Gespräch mit einem Eichhörnchen das normalste Verhalten hier ist«, raunte er.

Paris schaute sich um. Ein Typ mit einer großen Albino-Python auf den Schultern ließ sich von Frauen streicheln. Eine andere Gestalt gab sich miserabel als Statue aus, verfolgte aber Touristen, wenn diese ihr den Rücken zudrehten.

»Ja, ich glaube, du hast recht.« Paris richtete ihre Aufmerksamkeit auf den Handleseladen. »Soll ich einfach reingehen und nach der Person fragen, die für das Haus der Vierzehn zuständig ist?«

»Das erscheint mir ein bisschen zu direkt«, murmelte er. »Ich dachte, du wärst der Typ, der sich reinschleicht.«

»Das bin ich meistens. Vielleicht gehe ich rein und tue so, als würde ich mir aus der Hand lesen lassen, um mich zu orientieren.«

»Gute Idee«, stimmte er zu. »Nur Royals können eintreten, also sollte es klappen.«

»Okay.« Sie atmete aus. »Los geht’s.«

Paris schritt entschlossen vorwärts, nahm den Türgriff und drückte, aber die Tür war verschlossen.

Niedergeschlagen blickte sie zu Faraday. »Sie haben geschlossen.«

»Versuch zu klopfen«, schlug er vor.

Sie nickte. »Okay, ich klopfe.«

Paris hob ihre Faust und klopfte ein paar Mal kräftig, um auf sich aufmerksam zu machen.

Es passierte nichts.

Sie schaute wieder zu dem Eichhörnchen. »Irgendwelche Vorschläge?«

Er öffnete den Mund, um zu antworten, aber die Menge auf der Promenade teilte sich plötzlich, weil ein heulender Wind den Santa Monica Boulevard hinunter blies. Paris brauchte sich nicht zu fragen, wohin er ging oder hinter wem er her war.
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Sie drehte sich ruckartig um und schaute Faraday direkt an, in der Hoffnung, dass er einen Rat für sie hatte, während in der Ferne Touristen schrien und Essenswagen umkippten.

Er hatte einen und der war eindeutig. Faraday ruckte mit dem Kopf zur Seite und warf Paris einen Blick zu, als der Wind auffrischte. Der Schwanz des Eichhörnchens richtete sich auf und seine Augen weiteten sich vor Schreck. »Lauf! Lauf und schau nicht zurück, egal was passiert!«

Sie zögerte nicht und sprintete in die entgegengesetzte Richtung des heulenden Windes, der in ihrem Kielwasser Verwüstung anrichtete. Sie hoffte, dass Faraday entkommen konnte, aber irgendetwas sagte ihr, dass das schlaue Eichhörnchen einfallsreich genug sein sollte.

Wenn Paris ehrlich zu sich selbst war, wusste sie, worauf dieser einzigartige Wind aus war. Er vermittelte ein Gefühl, als würde er sie brandmarken. Sie hätte nie gedacht, dass sich Wind oder irgendein anderes Element einzigartig anfühlen könnte, aber das hier tat es. Es war kein gewöhnlicher Wind. Er fühlte sich an wie ein Mensch oder ein Geist – und böse. Paris konnte fast eine Stimme im Wind hören. Sie spürte, wie sich etwas danach sehnte, nach ihr zu greifen.

Paris musste um die Touristen auf der Promenade herum manövrieren. Sie erschraken, weil sie an ihnen vorbeirannte, und dann erreichte der Wind, der sie verfolgte, die Menschen. Er holte auch Paris ein.

Obwohl Paris nicht wusste, wohin, musste sie in Bewegung bleiben. Das war Faradays Rat und sie vertraute ihm. Der Wind hatte sie gefunden, vielleicht wusste er, dass sie zum Haus der Vierzehn gehen würde oder er trieb sich aus irgendeinem Grund in dieser Gegend herum. Wie auch immer, er hatte sie entdeckt und sie musste vor ihm fliehen. Sie hatte den Schutzzauber an ihrem Shirt befestigt, aber sie wusste, dass das nicht genügte.

Wenn sie weit genug voraus war, konnte sie vielleicht ein Portal zurück zum Happily-Ever-After-College öffnen, hindurchspringen und entkommen. Es bestand auch die reale Möglichkeit, dass sie das, was jetzt hinter ihr her war, dorthin mitnahm. Dann würde sie die Schule in Gefahr bringen und selbst in der Falle sitzen. Nein, ihre beste Option war es, weit genug wegzukommen, um zu fliehen. Vielleicht musste sie mehrere Portale öffnen, wenn das nötig war.

Paris rannte, wie sie es noch nie zuvor getan hatte. Leider spürte sie den Wind an ihrem Rücken und ihre Haare wirbelten bereits um ihren Kopf. Er hatte sie eingeholt. Sie fühlte sich, als hätte sie dieses Rennen, für das sie sich nie angemeldet hatte, bereits verloren.

Der Wind fing an, sie aufzuhalten und Paris hatte das Gefühl, dass ihr nichts anderes übrig blieb. Sie war sich nicht sicher, was sie tun sollte. Dann riss ihr Shirt um die Engelsnadel ein. Paris legte ihre Hand darüber, um sie zu fixieren. Sie durfte sie nicht verlieren. Das letzte Mal hatte sie diese Schwärze gespürt. Das Böse. Das Unheil überall. In diesem Moment konnte das, was sie verfolgte, tun, was es wollte …

Vor ihr war die Strandpromenade immer noch belebt. Als Paris in Richtung Venice Beach raste, nahm sie ihre Umgebung nicht wahr, sondern wich einfach in den Sand aus, wenn sie auf Touristen traf oder sich jemand nicht bewegen wollte, obwohl sie schrie.

Der Sand bremste sie aus. Auf ihrem letzten Umweg wollte er sie vernichten. Paris stolperte über etwas und fiel mit dem Gesicht voran hin, überschlug sich durch ihren Schwung und landete auf allen Vieren. Sie hasste den Sand jetzt wirklich noch mehr und spuckte ihn aus ihrem Mund. Was sie jedoch noch mehr hasste, war der Wind, der sie jetzt überall umgab.

Auf allen Vieren, ungeschützt und ohne jeglichen Vorsprung, riss der Wind an ihr und nahm sich das, was er in diesem Moment am meisten wollte, bevor er sich den eigentlichen Preis holte. Die Nadel, die Mae Ling ihr gegeben hatte, riss ab, flog durch die Luft und vergrub sich letztendlich tief im Sand.

Paris entschied sich sofort gegen den Versuch, das Schutzobjekt zu finden. Sie hatte keine andere Wahl. Stattdessen stemmte sie sich hoch und sprintete schneller als zuvor. Sie erinnerte sich daran, wie die Dunkelheit beim letzten Mal versucht hatte, ihr die Seele auszusaugen. Das durfte sie nicht zulassen – nicht noch einmal. Sie konnte sich nicht darauf verlassen, dass eine schwarz-weiße Katze sie retten würde.

Nein, Paris war auf sich allein gestellt. Das bedeutete, dass sie vielleicht bald allein sterben würde.

Tränen der Angst schmerzten in ihrer Kehle, aber sie schlängelte sich weiter durch die Menschenmenge. Die Schwärze begann, die Uferpromenade zu übernehmen und die Lichter auszulöschen – sie löschte alles aus und verbannte die schreienden Touristen in Dunkelheit. Alles war nur noch verschwommen.

Deshalb war Paris auch überrascht, als sich das Portal direkt vor ihr materialisierte. Sie musste eine spontane Entscheidung treffen. Um das geheimnisvolle Portal herumlaufen, von dem sie nicht wusste, wohin es führte oder wer es geschaffen hatte. Oder aber sie nutzte es, um vor etwas zu fliehen, von dem sie ziemlich sicher war, dass sie ihm sonst nicht entkommen könnte.

Am Ende gab es nur eine Entscheidung. Paris sprang nach vorn und schoss durch das geheimnisvolle Portal, ohne zu wissen, was sie auf der anderen Seite finden würde.
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Ist sie tot?«, erkundigte sich eine raue Stimme in den fernen Winkeln von Paris’ Bewusstsein.

Jemand anderes seufzte verärgert. »Natürlich ist sie das nicht.«

»Soll ich dir ein Schwert zuwerfen, um sie zu erledigen?«, wollte die erste Stimme wissen und Paris kämpfte darum, wieder zu sich zu kommen. Die Reise durch das Portal hatte sie ganz schön mitgenommen.

»Würdest du damit aufhören?«, drängte die zweite Stimme. »Sie rührt sich.«

Das tat sie tatsächlich. Paris spürte, wie sich ihr Körper bewegte, auch wenn ihre Gliedmaßen nicht das taten, was sie verlangte. Doch wenn sie ihre Arme bewegen konnte, dann war das schon gut genug.

Sie erwartete, sich in einer Todeszelle wiederzufinden, in der sie von einer zehnköpfigen Bestie gefressen werden sollte, wenn sie die Augen öffnete. Womit sie nicht gerechnet hatte, war, dass sie von einem seltsamen Hippie-Elfen angestarrt wurde. Sie blinzelte mehrmals und fragte sich, ob sie Satan in der falschen Gestalt sah – oder vielleicht in der richtigen – womöglich waren Hippies wirklich die andere Gestalt des Satans.

»Oh, da bist du ja wieder.« Der Mann schüttelte den Kopf und erhob sich aus seiner gebückten Haltung.

Paris ließ ihre Hände sinken, als sie endlich die Kontrolle über sie hatte und fühlte den Boden unter sich. Es war ein schmutziger, dünner Teppich. Sie schaute zu den staubigen Lichtern über ihr hinauf und roch den Tabakrauch in der Luft. Als sie sich umdrehte, hustete sie und wartete darauf, dass sie angegriffen wurde. Als dies nicht der Fall war, holte sie tief Luft und betrachtete dann den Fremden neben sich.

Er hatte strähniges, braunes Haar und einen unleserlichen Gesichtsausdruck. Noch seltsamer als die Tatsache, dass dieser Hippie neben ihr stand, war, dass er eine viel zu kurz geschnittene Jeans und ein T-Shirt trug, auf dem stand: ›Sorry, meine Shisha ruft‹.

»Wer bist du?«, stotterte sie. »Wo bin ich?«

»Oh, gut, sie kann sprechen«, meldete sich die erste Stimme.

Paris setzte sich auf und schaute sich um. Sie befand sich in einer Art Laden. Hinter einer Theke in der Nähe saß ein mürrisch aussehender Mann mit einem schwarzen Pferdeschwanz, der ein Buch las und völlig desinteressiert an der ganzen Situation wirkte, obwohl sie sich sicher war, dass er für die Beleidigungen zuständig war.

»Du bist in der Roya Lane«, klärte der Hippie-Elf mit dem lächerlichen T-Shirt sie auf.

Paris sprang auf und fragte sich, wie sie dorthin gekommen war. Dann erinnerte sie sich an das Portal. Das brachte sie dazu, sich zu fragen, wo dieser Laden war, den sie noch nie gesehen hatte. Sie schaute sich all die seltsamen Waffen und Artefakte in den Vitrinen an.

»Wo bin ich in der Roya Lane?«

Der Mann seufzte. »Genauer gesagt, du bist in den Fantastischen Waffen.«

Sie schloss die Augen und dachte nach. »Dieser eine Laden am Ende der östlichen Seite der Gasse? Der ist schon seit … na ja, seit Ewigkeiten geschlossen.«

Der Mann nickte. »Ja, ich musste mich um andere Dinge kümmern.«

»Ohne Rücksicht auf mein Geschäft«, schnauzte der Mann hinter dem Tresen.

»Deine Angelegenheiten sind meine Angelegenheiten«, konterte der Mann scharf.

Paris schüttelte den Kopf und versuchte, sich aufzurichten, aber sie merkte, dass ihre Muskeln zitterten. »Was habt ihr mit mir gemacht?«

»Deinen Arsch gerettet«, antwortete der Typ mit dem schwarzen Pferdeschwanz verbittert. »Gern geschehen. Oder sollen wir dich wieder in Santa Monica absetzen, damit du sterben kannst?«

Der Mann mit den braunen Haaren schüttelte den Kopf. »Sie wird hier bleiben. Zumindest bis wir uns unterhalten haben. Dann geht sie zurück zum Happily-Ever-After-College.«

»Du weißt von all dem?« Paris versuchte erneut, auf die Beine zu kommen und schaffte es schließlich, musste sich aber auf dem Tresen abstützen.

»Ja, ich weiß Bescheid über das Happily-Ever-After-College«, antwortete er.

»Geht es Faraday gut?«, wollte Paris wissen, weil sie sich an die jüngsten Ereignisse erinnerte.

»Oh, süß«, brummte der Mann hinter dem Tresen. »Sie kümmert sich um das Eichhörnchen. Genau wie das Wie-heißt-sie-noch-Gesicht.«

»Du kennst ihren Namen.« Das Gesicht des Mannes im T-Shirt lief rot an. Er wandte sich wieder Paris zu und sein Verhalten änderte sich. »Faraday geht es gut. Aber viel wichtiger ist, dass es dir gut geht.«

Paris holte tief Luft. »Okay, dann lautet meine erste Frage: Wer bist du?«

»Wir sollten das vielleicht nicht überstürzen«, antwortete der Mann.

»Warum nicht?«, feuerte Paris zurück und fand zu ihrer alten Stärke.

»Die Leute reagieren nicht immer positiv, wenn sie es erfahren«, entgegnete er.

Sie warf ihre Hände hoch. »Ich wusste es. Du bist der Teufel. Ich bin in der Hölle.«

»Ja, die Hölle ist ein Waffengeschäft am Ende der Roya Lane«, maulte der Mann in Schwarz. »Verleihe dieser Leuchte den Pulitzer-Preis.«

Paris zeigte auf den Mann. »Was hat er für ein Problem?«

Der Hippie-Elf zuckte mit den Schultern. »Wo sollen wir anfangen? Er hatte eine schlimme Kindheit. Jahre der Vernachlässigung. Die Arbeit als mein Assistent ist ein undankbarer Job. Ich glaube, er macht gerade seine vierteljährliche Lebenskrise durch. Die letzte war viel schlimmer.«

Paris fragte sich, ob sie noch schlief. Als sich ihre aktuelle Realität nicht klärte, atmete sie aus. »Sagst du mir jetzt, wer du bist?«

»Wie wär’s mit einem Drink? Etwas zu essen?«, erkundigte sich der Mann.

»Ihr Glukosehaushalt ist in Ordnung«, meinte der Mann hinter dem Schalter sachlich. »Ihr Flüssigkeitshaushalt auch. Ihre Haare könnten eine Bürste vertragen, aber das können sie wohl immer.«

»Ist das ein Scherz?« Paris blinzelte und versuchte, durch die schmutzige Fensterscheibe zu sehen. Da war eine Straße, aber es war schwer zu erkennen, ob es sich um die Roya Lane handelte oder nicht.

»Paris, das ist kein Witz«, antwortete der Typ mit den strähnigen Haaren. »Das ist das größte Projekt, das ich seit langem organisiert habe. Es ist von größter Wichtigkeit und alles hängt von dir ab, deshalb habe ich gezögert, dich mit ins Boot zu holen. Trotz meiner Bemühungen hat sich der Zeitplan überschlagen.«

»Das ist mehr als ironisch«, schaltete sich der Mann in Schwarz ein.

»Danke.« Der Hippie-Elf klang dabei nicht so, als meinte er es ernst.

Paris schüttelte den Kopf. »Kann mir bitte jemand sagen, was hier los ist?«

Der Mann vor ihr trat einen Schritt näher und warf ihr einen freundlichen Blick zu. »Ich weiß, das klingt vielleicht verrückt …«

»Du wärst überrascht, was ich alles verdauen kann«, unterbrach sie ihn.

Er nickte. »Dann mach dich auf das Verrückteste gefasst, denn das wirst du gleich bekommen. Ich werde dir jetzt genau das sagen, was du hören willst. Ich werde dir die Wahrheit über deine Eltern, deine Vergangenheit und alles andere erzählen, weil ich der Einzige bin, der das kann.«

Paris’ Mund stand offen und blieb lange Zeit so. Schließlich erholte sie sich und schluckte, ihre Kehle war trocken. »Du bist? Warum und wie und vor allem, meine erste Frage. Wer bist du?«

Der Mann vor ihr, der so klein und bescheiden wirkte, seufzte in seiner Niederlage. »Ich bin der einzig wahre Vater Zeit.«
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Va-Va-Vater Zeit«, stotterte Paris und versuchte zu verstehen, wie dieser Mann – ein Mann, wiederholte sie in Gedanken – die Person sein konnte, welche die Zeit erschaffen hatte und allmächtig war. Sie hatte Gerüchte über ihn gehört. Sie hatte gehört, dass er sich aus dem einen oder anderen Grund versteckt hielt. Doch das waren alles nur Gerüchte. Hier stand er nun vor ihr. Oder er war ein Verrückter, der sie hervorragend hinters Licht führte. Wie konnte sie Vater Zeit dazu bringen, zu beweisen, wer er war, ohne die ganze Sache in eine Nebenhandlung zu verwandeln?

Paris lehnte sich an eine der Kisten und rieb sich die Augen. »Wie … warum … ich …«

»Du bist Guinevere Paris Beaufont«, begann der Mann in einem gelangweilten Ton. »Du wurdest vor zwanzig Jahren als Tochter von Liv Beaufont und Stefan Ludwig geboren. Die Details werden dich nicht überzeugen, aber ich sage dir, dass deine erste eindeutige Erinnerung die ist, dass dein Onkel John dich auf die Schaukel im Park am westlichen Ende der Roya Lane gesetzt hat. Das war der Zeitpunkt, bis zu dem ich dir im Alter von fünf Jahren erlaubte, deine Erinnerungen zu haben, ohne sie zu löschen oder zu implantieren. Andere lebhafte Erinnerungen sind, dass du aufgewacht bist und verlangt hast, dass er seinen berühmten French Toast macht, von dem ihr beide wisst, dass er aus einer Schachtel kommt. Du hast immer vor seiner Tür geschlafen, weil du jemandem nahe sein wolltest, ihm aber nicht sagen wolltest, dass du zu viel Angst hast, um allein zu schlafen. Du hast immer vor der schäbigen Bar im unteren Drittel der Roya Lane abgehangen, weil du wusstest, dass sich dort Schläger herumtreiben, die die kleinen Jungs ausnutzen und du wolltest sie dafür bezahlen lassen.« Der Typ atmete aus und sah viel älter aus. »Willst du, dass ich mit Fakten weitermache, die dich überzeugen, dass ich Vater Zeit bin?«

»Nicht wirklich«, mischte sich der Typ in Schwarz ein. »Was für eine langweilige Geschichte.«

Paris zeigte auf ihn. »Wenn du Vater Zeit bist, wer ist dann dieser Idiot, und wohin soll ich sein Sandwich liefern?«

Der Hippie nickte. »Das ist Subner. Er ist mein Assistent. Mach dir keine Gedanken. Du wirst dich noch mit ihm anfreunden.«

»Das bezweifle ich«, widersprach Subner.

»Nun, er und deine Mutter hatten eine Rivalität und haben sie noch nicht beigelegt«, erklärte der Typ.

»W-W-Warte«, Paris hob beschwichtigend ihre Hände. »Hast du gesagt, dass sie es noch nicht geklärt haben, also in der Gegenwartsform? Das heißt, sie könnten es?«

Der Mann, der behauptete, er sei Vater Zeit, nickte. »Ja, aber damit das überhaupt infrage kommt, müssen wir ein bedeutungsvolles Gespräch führen.«

»Das heißt, du musst aufhören, dumme Fragen zu stellen«, fügte Subner hinzu.

»Es wäre einfacher, wenn ich dir nicht ins Gesicht schlagen wollte«, knurrte Paris ihm zu, während sie sich nach Vater Zeit umsah.

»Genau wie ihre Mutter«, grummelte Subner.

Vater Zeit nickte. »Hoffen wir’s.«

Paris schüttelte den Kopf. »Ich verstehe das wirklich nicht. Kann mir jemand, der kein Idiot ist, erklären, was hier los ist?«

»Ich bin Vater Zeit«, begann der Hippie in einem ruhigen Ton. »Diejenigen, die mich gut kennen, nennen mich Papa Creola.«

»Papa Creola.« Paris sprach den Namen aus.

»Wow, gut gemacht«, murmelte Subner. »Als Nächstes sollte sie die Fingermalerei beherrschen.«

»Ist er wirklich dein Assistent?« Paris zeigte auf den Kerl. »Ich könnte dir helfen, jemand Besseres zu finden. Oder überhaupt jemand anderen. Er ist der Schlimmste und das heißt schon viel.«

Papa Creola nickte. »Ich bin ziemlich mürrisch, wenn du mich erst einmal kennengelernt hast. Im Vergleich dazu ist Subner ein echter Sonnenschein. Der Job mit der Zeit ist ein undankbarer Job.«

»Du kommst mir gar nicht so übel vor«, bemerkte Paris.

»Ich gebe zu, dieses Wiedersehen bedeutet mir sehr viel und ich bin so, wie ich selten bin …«

Paris schwieg und wartete darauf, dass der Mann fortfuhr.

»Paris, dich persönlich zu treffen, ist eine bemerkenswerte Chance für uns alle. Wenn du hier bist, bedeutet das, dass wir vielleicht ein neues Kapitel aufschlagen und das Dunkle, in dem wir gelebt haben, abschließen können. Dass du hier bist, macht mich einfach hoffnungsvoll.«
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Paris hatte nur eine Frage. »Warum?« Sie war sich nicht sicher, ob sie das alles glauben sollte, aber was sollte sie sonst glauben? Dieser Typ wusste Dinge, die er nicht wissen sollte, und er hatte etwas Zeitloses an sich. Offenbar wollte er die Fragen beantworten, die niemand beantworten konnte. Ein Versuch dürfte zeigen, ob er es tat.

»Das ›Warum‹ ist wahrscheinlich der letzte Teil, den ich erklären kann«, schränkte Papa Creola ein. »Ich denke, es ist besser, wenn wir uns zurückziehen. Da ist eine Menge, die du erst ausfüllen musst.«

»Soll ich heiße Schokolade aufsetzen?«, fragte Subner. »Ich habe etwas Arsen für dich, Paris.«

»Danke, aber ich nehme meine pur«, rief sie.

Er nickte. »Vielleicht probierst du ein paar von meinen besonderen Brownies.«

»Ich kann nicht darauf warten. Kannst du sie in einen To-Go-Behälter packen und sie dir dann in …?«

»Es ist bemerkenswert, wie sehr du deiner Mutter ähnelst«, meinte Papa Creola mit einer Vorliebe in seinen Augen.

»Ja, warum reden wir nicht mehr davon, sondern darüber, was mit ihr und meinem Vater passiert ist und über diesen tödlichen Wind, der mir einen weiteren meiner Schutzzauber abgenommen hat?«

Papa Creola nickte. »Deine Mutter hat für mich an besonderen Fällen gearbeitet. Sie war meine rechte Hand im Außendienst, Botschafterin, Delegierte und …«

»Professionelle Nervensäge«, mischte sich Subner ein.

»Das hat mit deiner Sache nichts zu tun«, widersprach Papa Creola.

»Nein, das ist nicht wichtig«, motzte Paris trocken. »Meine Mutter hat für Vater Zeit gearbeitet, das ist ganz normal.«

»Sie macht auch diese eine Sache, die ich nicht leiden kann«, brummte Subner.

»Atmen?«, blaffte sie.

»Einen Scherz«, erwiderte er.

»Dann mache ich so weiter«, feuerte sie zurück.

»Ich will damit sagen«, setzte Vater Zeit sachlich wieder an, »dass Livs Geschichte nichts mit dem hier zu tun hat. Deine Geschichte begann, als deine Mutter mit dir schwanger wurde. Ich werde die Fakten schnell aufzählen, also pass gut auf.«

»Du verlangst eine Menge«, spottete Subner.

Vater Zeit holte tief Luft und begann in schnellem Tempo zu sprechen. »Dein Vater war ein Dämonenjäger, der von einem Dämon gebissen worden war. Deine Mutter Liv hatte geholfen, den Dämon aufzuspüren und das Heilmittel gefunden, damit dein Vater nicht auch zu einem Dämon wurde. Leider war das Blut des Dämons in ihm immer noch stark und das wussten sie beide. Als sie erfuhr, dass sie mit dir schwanger war, wurde ihr klar, dass sie einen Weg finden musste, die Dinge wieder in Ordnung zu bringen. Andernfalls bestand die Gefahr, dass du zu einem Teil Dämon sein würdest, da das Heilmittel deines Vaters nicht funktionieren konnte, um ihr ungeborenes Kind zu heilen.«

»So habe ich mir die Geschichte überhaupt nicht vorgestellt«, schimpfte Paris.

»Warte nur«, fügte Subner hinzu. »Es kommt noch schlimmer.«

»Jedenfalls hat Liv die Lampe eines Flaschengeistes gesucht«, erzählte Papa Creola.

Paris unterbrach ihn mit einem Lachen. »Das ist immer noch eine echte Geschichte und keine Farce, oder?«

»Versuche, dranzubleiben, Blondie«, schimpfte Subner.

»Liv glaubte, wenn sie einen Flaschengeist bat, ihr Baby zu heilen, könnte sie verhindern, dass du ein Dämon wirst«, fuhr Papa Creola fort. »Theoretisch hat es funktioniert. Deine Mutter hatte jedoch den Verdacht, dass der Flaschengeist ihr einen Streich gespielt hatte, denn Flaschengeister erfüllen zwar Wünsche, verursachen aber andere Komplikationen, also stellte sie Nachforschungen an. Dabei fand sie kurz vor deiner Geburt heraus, dass du zum Glück kein Dämon warst. Zur Überraschung aller warst du halb Magier und halb Fee.«

»So bin ich eine Fee geworden.« Paris schnappte nach Luft. Es ergab absolut Sinn.

»Ja, aber das war nur der Anfang für deine Eltern und dich«, fuhr Papa Creola fort. »Wie du bereits erfahren hast, sind Mischblüter selten. Sie sind mächtig. Was du vielleicht nicht weißt, ist, dass sie eine große Lebensquelle haben, nach der sich bestimmte Wesenheiten sehnen. Als du geboren wurdest, wurde eine der mächtigsten Prophezeiungen offengelegt, die es je gegeben hat. Sie sprach von einem Kind, das die erste Fee und Magierin war, die je geboren wurde. Ich kann dir nicht alles erzählen, denn das betrifft auch dich, wie du sicher weißt. Was ich sagen kann, ist, dass sie von einem bösen Wesen erzählte, das wir den Todesschatten nennen. Die Prophezeiung besagt, dass er vom Moment deiner Geburt an hinter dir her sein würde und dass, wenn er dich erwischen sollte, unser Planet, Zeit und Raum, die Menschheit, Frieden und Liebe auf dem Spiel stehen.«

»Der Todesschatten ist schlimm«, murmelte Subner. »Wie ein Mittwoch.«

»Danke«, antwortete Paris. »Ich glaube, wir kennen uns schon.«

»Nicht ganz«, korrigierte Papa Creola. »Aber nah dran. Er ist dir viel zu nahe gekommen. Deine Eltern haben erfahren, dass das Wesen dich wollte …«

»Warum hat es … will es mich?«, hakte Paris nach.

»Der Todesschatten ist ein böses Wesen, das vor langer Zeit seine Seele verkauft und durch viele Vergehen seinen Körper verloren hat«, erläuterte Papa Creola. »In seiner jetzigen Form ist er mächtig, wie du erfahren hast.«

Paris fröstelte, als sie an den heulenden Wind dachte, der durch Santa Monica fegte und ihren schützenden Anstecker raubte.

»Aber«, so fuhr er fort, »wenn er jemals wieder einen Körper bekäme, wäre der Todesschatten eine Kraft, die mich auf die schlimmste Weise herausfordern könnte. Ich fürchte, ich würde diesen Kampf nicht überleben.«

»Und wenn dir etwas zustößt?«, wollte Paris wissen.

»Gute Nacht für dich und die ganze Welt, Süße«, tat Subner sein Wissen kund.

»Danke.« Paris meinte es nicht so. »Der Todesschatten braucht also seinen Körper zurück.«

»Nicht nur das«, korrigierte Papa Creola. »Es braucht jemanden, der ihm seinen Körper zurückgeben kann und dazu braucht es ein Mischblut wie dich. Nicht irgendein Mischblut, sondern halb Magier und halb Fee. Zwei magische Typen, die Komponenten von zwei Kompletten sind. Dann wird er einen Körper und einen Geist haben, der mächtiger ist als je zuvor.«

»Okay …« Paris wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie wusste, dass sie sich vor dem schützen musste, was hinter ihr her war, aber sie hatte keine Ahnung, dass es ein solches Ausmaß hatte.

»Deine Eltern«, fuhr Papa Creola fort. »Nachdem sie von der Prophezeiung und den Folgen erfahren und gewusst hatten, dass du in Gefahr warst, haben sie dich von Anfang an versteckt. Keiner ahnte, was du bist. Doch bald wurde klar, dass das nicht ausreichte und so beschlossen sie, einen Plan zu schmieden, um den Todesschatten zu verfolgen und ihn ein für alle Mal zu vernichten. Das war die einzige Möglichkeit, dich zu schützen, denn ein Leben im Versteck war nicht das, was sie für dich wollten.«

»Wow.« Paris’ Herz tat plötzlich weh. »So sind sie also gestorben? Sie waren hinter dem Todesschatten her …«

»Sie ist eine schreckliche Zuhörerin«, warf Subner ein, der sein Buch gar nicht mehr las.

»Ich bin gut darin, blaue Augen zu machen«, erwiderte sie.

»Deine Eltern haben den Todesschatten gejagt«, bestätigte Papa Creola. »Als du fünf Jahre alt warst, ließen sie dich bei einem Freund der Familie zurück, der oft auf dich aufpasste, und beschlossen, dass sie beide für diese Mission notwendig waren. Ich habe den Plan selbst geprüft und hielt ihn für gut. Doch der Todesschatten war uns allen einen Schritt voraus.«

»Das ist der Teil der Geschichte, den ich am wenigsten leiden kann«, brummte Subner.

»Gut, kümmern wir uns um das, was der Typ nicht mag«, beschwerte sich Paris.

»Deine Eltern sind dem Todesschatten gefolgt, weil sie dachten, sie könnten dem Monster eine Falle stellen«, erklärte Papa Creola. »Sie sprangen durch etwas, das wie ein Portal aussah und verfolgten die Kreatur. Damals wussten wir noch nicht viel über das Ding, das kaum noch ein Mensch ist. Wir wussten nicht, dass es gestaltlos war. Der Todesschatten ist nämlich nicht durch das Portal gegangen, das kein Portal war. Er tat nur so, als ob. Stattdessen blieb er in diesem Reich.«

»Wenn es kein Portal war, was war es dann?«, bohrte Paris nach.

»Es war ein Wirbel«, resümierte Papa Creola. »In eine andere parallele Dimension, die normalerweise von dieser Dimension aus nicht erreichbar ist.«
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Warte, meine Eltern sind durch einen Wirbel gesprungen?« Paris war überrascht von den Worten, die aus ihrem Mund kamen.

»Sie dachten, sie würden den Todesschatten jagen«, fügte Papa Creola hinzu. »Aber er ist nie durchgegangen, weil er ohne Körper gar nicht konnte. Mit seiner verbliebenen Kraft schloss er den Wirbel hinter ihnen.«

»Meine Eltern sind in einer anderen Dimension gefangen.« Dann rief Paris aus: »Meine Eltern leben!«

»Deine Eltern sind in einer anderen Dimension«, stellte Subner klar, immer der Überbringer schlechter Nachrichten.

»Aber wir können sie doch zurückholen, oder?« Paris schaute zwischen Papa Creola und Subner hin und her.

Vater Zeit warf ihr einen nicht gerade beruhigenden Blick zu. »Einen Wirbel in eine andere Dimension zu öffnen, das werde nicht einmal ich versuchen. Der Todesschatten war mächtig und hat viel riskiert, um so etwas zu bewerkstelligen. Wir haben versucht, den Wirbel zu duplizieren, um Liv und Stefan zurückzubringen. Es ist einfach nicht möglich. Nur der Todesschatten kann den Wirbel zu dieser Dimension öffnen.«

»Und was bedeutet das?« Paris fühlte sich verloren und verwirrt.

»Es bedeutet, dass wir sehr lange darauf gewartet haben, dass du erwachsen wirst, Paris«, räumte Papa Creola ein. »Deine Eltern haben dich beschützt, weil der Todesschatten dich wollte. Er will dich immer noch. Ironischerweise bist du die Einzige, die ihn jemals besiegen könnte. Jetzt, wo du erwachsen bist, bist du die Einzige, die ihn loswerden und den richtigen Wirbel öffnen kann, um deine Eltern dort zu holen, wo sie hoffentlich noch sind.«

»Aber, aber …« Paris hatte Mühe, alles zusammenzufassen.

»Oh gut, sie versteht es nicht«, stellte Subner unwirsch fest.

»Ich muss den Todesschatten besiegen? Ich muss den Wirbel öffnen, der meine Eltern zurückbringt?«

»Ja«, antwortete Papa Creola. »Ich warne dich. Ich vermute, dass dort, wo sie sind, die Zeit anders verlaufen ist als hier.«

»Inwiefern anders?«

»Ganz anders«, raunte er einfach.

»Da ist der Papa, den wir alle kennen und lieben.« Subner klang zum ersten Mal glücklich.

Paris schüttelte den Kopf. »Können wir wieder ein bisschen zurückspulen? Wie wurde ich zu Paris Westbridge und nicht zu Guinevere Paris Beaufont?«

»Das war die Aufräumaktion, die wir nach dem Verschwinden von Liv und Stefan durchführen mussten«, seufzte Papa Creola. »Wir wussten ja nicht, wie lange sie in der anderen Dimension festsitzen würden. Ein, zwei, drei Tage, Wochen oder Jahre.«

»Ich habe auf jahrzehntelang gewettet«, fügte Subner hinzu.

»Du bist ein sehr unglücklicher Mensch, nicht wahr?«, stichelte Paris.

Er nickte.

»Wie auch immer, der Wirbel war damals neu für uns, also haben wir einfach einen Notfallplan gemacht«, fuhr Papa Creola fort. »Wir hatten ein Kind, das der Todesschatten wollte und es waren zwei Krieger aus dem Haus der Vierzehn nötig, um es zu beschützen. Wir hatten eine Familie und eine Reihe von Freunden, die alles tun würden, um zu helfen, aber alle waren Plappermäuler. Also tat ich das Einzige, was ich konnte …«

»Du hast sie mit einem Zauberspruch zum Schweigen gebracht«, vermutete Paris.

»Das musste ich«, antwortete er. »Sonst hätten sie eine Menge Dinge aus Versehen verraten können. Oder sie hätten alles dafür getan, um das Zeugenschutzprogramm zu umgehen, in das ich dich gesteckt habe.«

»Erzähl mir mehr davon«, drängte Paris.

»Nun, ich wusste, dass der Todesschatten ein Kind suchte, das von zwei Kriegern für das Haus der Vierzehn geboren wurde und sowohl Magier als auch Fee war. Das war die ganze Zeit das Problem deiner Eltern. Sie sind nicht von der Prophezeiung abgewichen.«

Als Papa Creola ihren beleidigten Gesichtsausdruck sah, winkte er ab. »Ach, komm schon. Ich darf kritisieren.«

»Deshalb mag ich ihn«, meinte Subner.

»Schockierend«, bemerkte Paris.

»Wie auch immer, wenn deine Eltern sich von der Prophezeiung abgewandt hätten, hätte der Todesschatten dich vielleicht nicht finden können, aber das ist nicht bestätigt«, erklärte er. »Weißt du, ich musste viel organisieren, um dich die ganze Zeit zu beschützen, und als das zusammenbrach, fiel das ganze Kartenhaus auf einmal zusammen und machte dich verwundbar, also bin ich mir nicht sicher, ob deine Eltern irgendetwas hätten anders machen können.«

»Warum habe ich bei Onkel John gelebt?«, wollte Paris wissen.

»Nun, er war der nächste lebende Nicht-Blutsverwandte deiner Mutter«, antwortete Papa Creola. »Ich wusste, dass ich dich verstecken musste, aber nicht bei einer Familie aus dem Haus der Vierzehn, bei der dich der Todesschatten vermutlich gesucht hätte. Nicht bei einer anderen Beaufont wie Sophia.«

»Damit waren zwei meiner einzigen Blutsverwandten auf der Beaufont-Seite raus«, vermutete Paris.

»Ja«, bekräftigte Papa Creola. »John war einer der Sterblichen Sieben für das Haus der Vierzehn und deshalb war er mächtig und gerecht. Er hatte gewisse Vorteile, die dich schützten, die selbst ein Mitglied der Familie deines Vaters, die Ludwigs, nicht bieten konnte. Schließlich war er derjenige, bei dem dich deine Mutter zurückgelassen hatte, als sie und Stefan den Todesschatten verfolgten, weil sie dachten, sie würden ihn ein für alle Mal zur Strecke bringen, also hatte ich das Gefühl, dass sie dich bei ihm haben wollte.«

Zum ersten Mal kam Paris etwas in den Sinn. »Du hast dich um meine Mutter gesorgt?«

»Hat er nicht«, maulte Subner.

»Sehr sogar«, meinte Papa Creola zur gleichen Zeit. »Ich habe es ihr nie gesagt und ich bin mir nicht sicher, ob ich es jemals tun würde, aber sie war anders als alle anderen, die ich je getroffen habe, und ich habe sie alle getroffen.«

»Du hast mich also zu Onkel John gesteckt, weil meine Mutter ihn mochte«, sinnierte Paris über diesen Gedanken nach. »Einem Freund der Familie …«

»Ihrem ersten Arbeitgeber«, korrigierte Papa Creola. »Du hast es schon erraten. Ihm gehörte die Elektronikwerkstatt unter Clarks Wohnung, die eigentlich Livs Wohnung war.«

Paris’ Augen weiteten sich vor Zufriedenheit bei dem Gedanken, dass sie das richtig erraten hatte. »Es ergibt Sinn, dass Onkel John Elektronik repariert hat, denn er bastelt ständig an den Sachen im Haus herum. Aber warte, du hast gesagt, dass Onkel John einer der Sterblichen Sieben ist. Er ist eine Fee.«

Papa Creola schüttelte den Kopf. »Ich musste mir viel mehr Mühe geben als sonst, damit es funktioniert. Es war wichtig, dass der Todesschatten dich nicht finden kann und um das zu erreichen, mussten wir dich verstecken. Also wurdest du eine richtige Fee. Du hattest keine Verbindung zu den Beaufonts, Ludwigs, dem Haus oder irgendetwas, das mit deinem alten Leben zu tun hatte. Wir zogen mit dir und John in die Roya Lane und er wurde Detektiv der Strafverfolgungsbehörde für Feen, die es vorher nicht gab. Sie sollte die Magie in der Roya Lane überwachen und von diesem Moment an durfte kein Mitglied des Hauses mehr einen Fuß dorthin setzen.«

»Ich sollte also nie Clark oder Sophia kennenlernen«, vermutete Paris.

Papa Creola nickte. »Ich habe es nicht getan, um grausam zu sein. Ich habe es getan, weil ich wollte, dass du nicht weißt, wer du bist. Der Zauber ist sehr einfach und doch sehr komplex. In dem Moment, in dem du erfahren hast, wer du bist, wusste es auch der Todesschatten. Bis dahin hättest du direkt vor ihm auftauchen können und er hätte den Unterschied nicht bemerkt.«

»Aber ein Hinweis auf mein wirkliches Leben …«

»Und alles würde zu dir zurückkommen.« Papa Creola beendete ihren Satz. »Deshalb habe ich dich verzaubert, dass du dich nicht fragen sollst, wer du bist, woher du kommst, dass du nicht lesen willst, dass du dich nicht um dein Erbe kümmern sollst und viele andere Dinge.«

»Wow, ich glaube, jetzt bin ich dran zu sagen, dass du mein Leben wirklich auf den Kopf gestellt hast«, bemerkte Paris.

»Waah! Gib dem Baby die Flasche«, schnauzte Subner.

Paris ignorierte ihn, was immer einfacher wurde und konzentrierte sich auf Vater Zeit. »Noch mal: Onkel John ist keine Fee. Wie hat er dann den neuen Job in der Roya Lane bekommen?«

»Er ist ein Sterblicher«, sprach Papa Creola aus. »Der nächste Teil, den ich dir erzählen muss, ist etwas schwieriger, weil er zeigt, wie alle ihr Leben für dich wieder aufgebaut haben. Für mich. Für die Welt. Für deine Eltern. Um alles besser zu machen. Um den Todesschatten aufzuhalten. Um Liv und Stefan zurückzubringen. Das ist alles Teil der gleichen Mission, ob du es glaubst oder nicht. Du, deine Eltern, ich und sogar die Guten Feen vom College haben alle etwas gemeinsam.«

»Ich weiß nicht, wie es euch geht, aber mir ist langweilig«, jammerte Subner. »Hat jemand Lust auf einen Imbiss?«

»Rede weiter«, drängte Paris.

»Vielleicht Chinesisch?«, bot Subner an. »Vielleicht griechisch. Ich weiß es nicht …«

»Halt die Klappe«, schimpfte sie und konzentrierte sich dann wieder auf Papa Creola. »Sag mir, was passiert ist.«

»Onkel John war die richtige Person, um dich aufzuziehen. Als einer der Sterblichen Sieben konnte er in die Roya Lane gelangen«, fuhr Papa Creola fort. »Außerdem war er mit Alicia zusammen, einer Magitech-Wissenschaftlerin und Magierin. Sie hat geholfen, seine Feenflügel zu konstruieren, die Magitech sind, wenn und falls du sie jemals treffen solltest.«

»Moment, sie ist doch mit Onkel Clark verheiratet«, wunderte sich Paris.

»Als Liv verschwand, gab es keine Beaufonts mehr, die ihren Platz hätten einnehmen können«, versuchte Papa Creola zu erklären. »Entweder musste der Name Beaufont das Haus der Vierzehn verlassen oder Clark musste heiraten. Wir wussten nicht, wie lange Liv und Stefan weg sein würden. Wir hofften, dass es nur ein paar Tage wären, dann ein paar Wochen, vielleicht ein paar Jahre …«

»Spoiler-Alarm«, schaltete sich Subner ein. »Fünfzehn Jahre später …«

»Alicia, Onkel Johns Freundin, hat also meinen richtigen Onkel geheiratet, um die Beaufonts im Haus der Vierzehn zu halten«, schloss Paris folgerichtig daraus.

Papa Creola nickte. »Ähnliche Zugeständnisse wurden gemacht, um die Rolle deines Vaters als Krieger mit Fane Popa-Ludwig zu besetzen. Das mussten wir auch tun.«

»Dann konnte keiner von ihnen sich verplappern oder mir etwas erzählen, weil ich dann die Wahrheit erfahren würde.« Für Paris fühlte sich das zu diesem Zeitpunkt wie eine Lüge an.

Papa Creola nickte jedoch. »Paris, es war ein komplexer Zauber, der dich beschützen sollte, aber du musst wissen, dass es hier nie um dich gegangen ist.«

»Wie könnte ich so etwas denken?«, erwiderte sie.

Er wiegelte ab. »Wenn der Todesschatten deine einzigartige Essenz absorbiert, wird er mächtig genug sein, um mich und diese Welt zu überwältigen. Deine Eltern haben alles geopfert, um dich und damit auch unseren Planeten zu schützen. Ich hoffe nur, dass du genauso vorsichtig bist. Du weißt, was auf dem Spiel steht, jetzt, da du die ganze Wahrheit kennst, wie nur ich sie dir erzählen kann.«

»Ich will jetzt nur noch eines wissen«, meinte sie entschlossen.

»Welche Soßen werden zu den Pommes serviert?«, mischte sich Subner ein.

Paris schüttelte den Kopf. »Wie können wir den Todesschatten besiegen und meine Eltern zurückholen? Du sagst, es kommt auf mich an und ich bin bereit. Lass es uns tun.«

Papa Creola nickte und sah erfreut, aber gelassen aus. »Ich bin froh, das zu hören. Jetzt, wo du die Wahrheit kennst, können wir anfangen, die Grundlagen zu schaffen, aber ich warne dich, das braucht Zeit.«

Sie seufzte. »Warum? Warum können wir ihn nicht einfach umbringen und Schluss?«

»Weil es kein Videospiel ist«, entgegnete Subner.

»Weil es Präzision und Strategie benötigt, um den Todesschatten zu besiegen«, antwortete Papa Creola. »Deine Eltern dachten, sie hätten die Antwort und er hat sie getäuscht. Dieses Mal müssen wir ihm noch weiter voraus sein oder den Preis dafür zahlen.«

»Dann«, begann Paris und in ihrer Stimme schwang Aufregung mit, obwohl sie es nicht zugelassen hatte. »Dann können wir meine Eltern zurückholen?«

»Wir werden sehen«, warnte er. »Sie sind an einem anderen Ort. Ich kann dir nicht versichern, dass sie genauso gealtert sind wie wir. Ich weiß nichts darüber. Aber ja, wenn wir das richtig machen, können wir den Todesschatten besiegen und Liv und Stefan zurückholen.«

Paris lächelte und sah zum ersten Mal zu Subner auf. »Bestell ein paar Nachos. Wir feiern einen unvermeidlichen Sieg.«
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Für Paris ergab nichts mehr einen Sinn und doch war plötzlich alles irgendwie logisch. Sie wusste, wer und warum sie ein Mischblut war – wegen eines Flaschengeistes. Das war dumm, aber darum würde sie sich später kümmern. Sie wusste auch, warum ein Onkel, mit dem sie nicht verwandt war, sie aufgezogen hatte, warum ihre Blutsverwandten nicht mit ihr reden konnten und warum Alicia komische Fragen stellte.

Doch nichts davon beantwortete die Frage, die sie wirklich geklärt haben wollte. Inwiefern war sie wie Liv Beaufont? Alle sagten das immer wieder, aber Paris konnte es nicht verstehen. Nicht, bevor sie ihre Mutter kennengelernt hatte und das würde nicht passieren, bevor Paris sie und ihren Vater zurückgebracht hatte. All das würde passieren, aber erst, wenn sie herausgefunden hatte, wie sie einen Bösewicht besiegen konnte, der Vater Zeit Angst machte und den sie bereits getroffen hatte – noch war nichts davon berechenbar, aber das würde es. Oder es würde nicht passieren und sie würde als gestörte KI im Garten der Gelassenheit leben. Das war doch eine Möglichkeit, oder?

Paris’ Welt war wieder auf den Kopf gestellt, aber sie gab nicht auf. Nicht einmal annähernd. Sie ging aufs Ganze. Sie würde nicht nur den Todesschatten besiegen und ihre Eltern zurückbringen, sondern auch das Liebesproblem am Happily-Ever-After-College lösen, denn für sie war es das Gleiche.

Die Liebe war immer das Problem. Zu wenig davon und man hatte dieses schwarze Loch des Bösen. Zu viel davon und man hatte einen Haufen Beaufonts. Was für ein Problem, dachte sie, als sie durch das Portal, das Papa Creola geschaffen hatte, zurück zum Happily-Ever-After-College trat.

Sie hätte erwartet, Faraday dort oder irgendwo in der Nähe zu entdecken, aber er war nicht da und Paris machte sich Sorgen um ihn. Sie wusste, dass er nicht auf das Gute-Feen-College gehörte, aber sie vermisste ihn schon jetzt.

Mit einem Achselzucken machte sie sich auf den Weg zum Büro der Schulleiterin, weil Willow ein Treffen mit ihr wollte, um den Fall Rose und McGregor zu besprechen.

Zu ihrer Überraschung war Mae Ling da und sah aus wie immer. Auch Christine sah aus wie immer, was bedeutete, dass sie keine roten Haare mehr hatte, da sie das blaue Kleid trug.

»Oh, Mae Ling, wie geht es dir …«

»Hast du dich von der Magenverstimmung erholt?«, erkundigte sich Mae Ling. »Mir geht es wieder gut.«

Der Gesichtsausdruck der Guten Fee sagte Paris, dass sie schweigen und sich nicht herumsprechen sollte, dass sie verletzt war.

Paris nickte nur. »Das freut mich und danke für deinen Einsatz im Kampf.«

»Gegen tödliche Magenbazillen.« Christine reckte eine siegreiche Faust in die Höhe. »Wie auch immer, sollen wir den Fall Amelia Rose und Grayson McGregor besprechen?«

»Ja.« Paris fühlte sich endlich sicher.

»Nach den Nachforschungen«, begann Christine, »habe ich absolut keine Ahnung, wie ich die beiden zusammenbringen soll. Sie sind völlig zerstritten, mit anderen Leuten verlobt und gehen in entgegengesetzte Richtungen.«

Paris hob ihre Hand und schenkte ihrer Freundin ein höfliches Lächeln, von dem sie hoffte, dass es sagte: ›Halt die Klappe.‹

»Ich glaube, Christine will damit sagen, dass es schlecht aussieht«, setzte Paris an. »Wir wüssten nicht, wo wir anfangen sollten, aber die Untersuchung hat uns drei wichtige Erkenntnisse gezeigt.«

»Wirklich?«, fragte Willow.

»Wirklich?«, wiederholte Mae Ling.

»Wirklich?«, echote Christine.

Paris nickte. »Wir wissen, was wir tun können, um die beiden zusammenzubringen und wir sind uns alle einig, dass das wichtig ist.«

»Auf jeden Fall«, stimmte Willow zu. »Also, was ist es?«

»Wir müssen«, begann Paris, »ihre beiden Konzerne zerschlagen, ihre Verträge sabotieren und sie zusammen einsperren.«

Christine lachte, als wäre das eine brandneue Information für sie. »Wie schwer kann das sein?«

»Das ist gar nicht so schwer«, meinte Paris zuversichtlich. »Ich habe einen vollständigen Plan und habe ihn hier detailliert aufgeschrieben, aber es wird Zeit brauchen.«

Paris verteilte einen Bericht an die drei und als sie ihn durchgingen, freute sie sich darüber, wie sie nickten, lächelten und sich über die ausgeklügelte Strategie freuten, die sie ausgearbeitet hatte. Sie bestand aus vielen alternativen Szenarien, aber Paris hielt das für notwendig, denn Amelia und Grayson waren über das Stadium hinaus, in dem sie an einem Bahnhof zusammen geschubst wurden. Sie brauchten etwas, das sie zusammenhalten ließ.

Willow senkte ihren Bericht zuerst. »Ich denke, das ist ausgefallen, anders und etwas, das wir noch nie ausprobiert haben.«

»Ich denke, wir sollten es tun«, meinte Mae Ling daraufhin.

»Heißt das, ich darf mitmachen?«, fragte Christine.

»Auf jeden Fall.« Willow lächelte und machte aus Paris’ Idee einen echten Plan, der das Licht der Welt erblicken würde … sobald sie etwas Schlaf bekommen hatte.
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Paris legte sich ins Bett und fühlte sich zufrieden, voller Antworten, aber auch sehr einsam. In ihrem Himmelbett liegend streckte sie die Arme seitwärts und seufzte.

»Wenn du dich dann besser fühlst, teile ich mein Käsesandwich mit dir«, zwitscherte eine piepsige Stimme aus ihrer Sockenschublade.

Paris richtete sich ungläubig auf. »Faraday, bist du das?«

Das Eichhörnchen steckte seinen Kopf aus der Schublade und seine vertrauten, braunen Augen blinzelten ihr zu. »Natürlich. Wer sollte es sonst sein?«

»Wie hast du es hierher geschafft? Ich habe dich in Santa Monica zurückgelassen.«

»Ehrlich gesagt, ich weiß es nicht mehr. Vor einer Stunde stöberte ich durch die Ausstellungsstücke eines Museums, als dieser Typ mit strähnigen Haaren auftauchte und sagte: ›Du musst da sein, wenn sie schlafen geht.‹ Dann bin ich hier aufgetaucht.«

Paris kuschelte sich noch mehr in ihre Decken. »Das war Vater Zeit.«

»Oh?«, stieß Faraday hervor. »Ich habe ihn mir immer größer und bärtiger vorgestellt und wahrscheinlich auch ohne beschriftetes T-Shirt.«

»Sein Assistent ist ein Kotzbrocken«, erzählte Paris.

»Die Besten haben immer die schlechtesten Assistenten«, stimmte Faraday zu.

»Du bist also zurück?« Sie war aufgeregt.

»Und bereit, zu helfen«, bestätigte er. »Was hast du alles erfahren?«

»Du hast ja keine Ahnung«, antwortete Paris. »Es ist eine Menge. Es ändert alles. Das bedeutet, dass wir an mehreren Fronten viel zu tun haben. Bist du bereit dafür?«

»Ist das überhaupt eine Frage?« Er klang aufrichtig. »Kann ich vorher ein Nickerchen machen? Ich hatte einen langen Tag auf der Flucht vor dem Wind in Santa Monica.«

Paris kicherte. »Ja, ich könnte auch ein Nickerchen gebrauchen.«

»Oh gut, hattest du auch ein lustiges Abenteuer?«

»Das kann man so sagen.« Paris fühlte sich schwindlig bei der Aussicht, ihre Eltern zu retten, die Liebe zu reparieren, Vater Zeit zu helfen, und endlich ein Leben zu haben, wenn all die Abenteuer vorbei waren – falls sie jemals vorbei waren. Zuerst musste sie schlafen und sich für die kommenden Erlebnisse ausruhen.

»Gute Nacht, Faraday. Danke, dass du mich begleitet und mir gesagt hast, dass ich rennen soll.«

»Gern geschehen und danke, dass du gelaufen bist und überlebt hast«, zwitscherte er. »Die Welt ist ein besserer Ort, wenn du da bist.«

Paris lächelte und hatte das Gefühl, dass sie sicherstellen musste, dass diese Aussage für immer wahr blieb. Ihre Eltern hatten alles für diese eine Idee geopfert, weil sie glaubten, dass die Welt mit ihr besser wäre. Jetzt musste sie es beweisen und sie zurückholen. Dann die Liebe. Aber zuerst musste sie schlafen.

Morgen konnte sie die Welt retten … im wahrsten Sinne des Wortes.

Ende

Paris’ Abenteuer gehen weiter in ›Unerwartete Schwierigkeiten‹.
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SARAHS AUTORENNOTIZEN


5. April 2021

Vielen Dank fürs Lesen! Eure Unterstützung bedeutet mir mehr, als ich je sagen kann. Niemals. Aber ihr wisst, dass ich versuchen werde, es in Worte zu fassen. Eure Unterstützung ist die Achse für meine Erde. Eure Unterstützung ist der Wind, der die Samen trägt und sie über das Land verteilt. Eure Unterstützung ist wie ein starker Ast und ich bin ein Faultier, das darauf schläft. Ich habe euch gesagt, dass ich versuchen würde, es in Worte zu fassen, ihr wusstet nur nicht, dass es wirklich schlechte Metaphern sein würden. Wie auch immer, ich danke euch!

Wir wissen also alle aus den letzten Autorennotizen, dass Mike nicht weiß, was die Quadratwurzel von Kuchen ist, wie ich finde. Ich hoffe, ihr hattet alle einen schönen Lacher auf seine Kosten. Das tue ich oft. Das ist nur fair. Kürzlich hat er auf meine Kosten gelacht (und das auch oft), als wir zum Mittagessen gegangen sind. Ich weiß! Ich habe endlich ein Anderle Mittagessen bekommen. Er hat mir zwar keine Pizza serviert, aber das kommt schon noch, wenn er seine Fähigkeiten verbessert hat.

Wir sitzen also beim Mittagessen und ich erzähle MAs reizender Frau, dass ich für ein Date nicht nach West Hollywood fahren würde, aber für einen Schotten quer über den Globus fliege. Mike weint vor Lachen, zeigt auf mich am anderen Ende des Tisches und sagt: ›Das ist nicht das Mädchen von vor ein paar Jahren.‹

Das ist wahr.

Und dann erwidert Judith: ›Ich kann es dir nicht verdenken. West Hollywood ist weit weg.‹ Sie hat recht …

Das war nicht das einzige Mal, dass Mike während des Mittagessens über mich gelacht hat. Er und Judith kauften einen Cookie-Monster-Milchshake und teilten ihn mit Lydia. Er war riesengroß, mit Donuts, Cupcakes und Sirup. Diesen Trick habe ich schon öfter angewandt: Ich kaufte den Kindern Süßigkeiten und winkte ihnen zum Abschied, bevor der Zuckerrausch einsetzte. Aber ganz im Ernst, es hat wirklich Spaß gemacht, und ist immer schön, wenn wir uns treffen können. Normalerweise sind wir auf Bali oder in London, deshalb war Las Vegas so normal.

Ich möchte dir erzählen, wie lustig es war, dieses Buch zu schreiben. Du darfst lachen. Ich werde vielleicht immer noch weinen, aber irgendwann werde ich lachen … ganz sicher. Nach dem aktuellen Zeitplan habe ich also vier Wochen Zeit, um diese Bücher zu schreiben. Klingt einfach, oder? Nun, entgegen eurer Meinung habe ich ein Leben, sozusagen. Meine Tochter wird bis nächsten August zu Hause unterrichtet. Jetzt ist März. Sie ist 9 Jahre alt und findet gewöhnlichen Matheunterricht doof. Ich bin mir ziemlich sicher, dass sich Pädagogen zusammengesetzt haben (mein ursprünglicher Beruf war Pädagogik und Lehrpläne) und sich gedacht haben: ›Wie können wir hart arbeitende Eltern so sehr stressen, dass sie ausflippen? Lasst uns Mathe auf fremde Art und Weise unterrichten. Cool!‹

Danke ihr Idioten …

Und um die Idee zu untermauern, dass ich ein Leben habe, habe ich den Schotten in Schottland und dann Freunde und ein oder zwei Hobbys. Nur ein Scherz. Ich habe kein Hobby. Das ist süß, dass ihr denkt, ich könnte eins haben. Ich mache Pilates, aber das ist eher wie eine schlechte Beziehung, zu der ich immer wieder zur Bestrafung zurückkomme.

Was ich damit sagen will, ist, dass ich mich normalerweise um Dinge und Menschen kümmere, die ich zwei Wochen vor dem Abgabetermin vernachlässigt habe, sodass ich zwei weitere Wochen Zeit habe, ein Buch zu schreiben. Ich brauche nur zwei Wochen, um ein Buch zu schreiben, habe ich festgestellt.

Ich hatte über zwei Wochen Zeit, um dieses Buch fertigzustellen und nahm deshalb Lydia, meine Tochter, mit auf eine Wanderung. Wir laufen einen steilen Abhang hinunter und ich warne sie: ›Sei vorsichtig und rutsch nicht aus.‹ Könnt ihr erraten, wer ausgerutscht ist? Ich … Und obwohl ich es besser weiß, habe ich, als ich auf den Hintern fiel, meine Hand nach unten genommen, um meinen Hintern zu retten. Erst später erfuhr ich, dass ich mir die Sehnen im Handgelenk gerissen hatte. Also gehe ich in die Notaufnahme und der Arzt offenbart mir: ›Sie können zwei Wochen lang nicht tippen …‹

Ich musste diesem gestörten Arzt mitteilen, dass ich nur zwei Wochen Zeit hatte, ein Buch zu schreiben. Das tat ich auch. Der Wein hat vielleicht geholfen. Ich konnte meine Schiene beim Schreiben nicht tragen, also musste ich mich anderweitig durch die Schmerzen kämpfen. Genau das tue ich für euch alle. Auch für mich.

Ich liebe dieses Buch mehr als das Erste. Das passiert nie. Doch die Entwicklung und die Charaktere haben wirklich Spaß gemacht. Ich schätze, meine eigenen Erfahrungen bei der Bewältigung von Herausforderungen haben dabei eine Rolle gespielt. Ich habe dieses Buch nicht zu spät abgegeben, sondern war sogar einen Tag zu früh dran. Während ich diese Notizen schreibe, bin ich auf dem Weg zum Flughafen, um den Schotten zu besuchen, den ich seit fünf Monaten nicht mehr gesehen habe. Meine Freunde sind großartig. Aber wenn noch eine Person sagt, ›Viel Spaß auf deiner Reise‹, während ich mich auf den Weg mache, um ein Stück meines Herzens einzusammeln, könnte ich ausrasten.

Ich bin hier nicht auf einer Kampagne, aber Liebe ist kein Tourismus. Sie ist essenziell. Ja, wir werden Spaß haben, aber darum ging es noch nie. Wenn ihr merkt, dass jemandem ein Teil eures Herzens gehört, ist jeder Tag ohne ihn eine Qual. Die Wiedervereinigung ist kein Spaß. Sie ist heilend.

Ich schätze, es fühlte sich an, als würde ich nach fünf Monaten ins Krankenhaus gehen, um mein Herz reparieren zu lassen, und wohlmeinende Leute sagten: ›Habt Spaß.‹ Ich fahre nicht nach Disney World, sondern musste drei COVID-Tests machen, mich impfen lassen, eine Menge Formulare ausfüllen und drei Flüge nehmen, um dorthin zu kommen, und dann die ganze Zeit in Quarantäne bleiben. Das ist kein Urlaub. Das ist mein Versuch, den Leuten, die denken, dass Liebe Tourismus ist, klarzumachen, dass das nicht stimmt. Meine Freunde meinen es gut und ich verstehe es, aber das ist der schwierige Teil, mit dem wir zu kämpfen haben. Meine Freunde können zu Costco gehen, um Bohnendip zu kaufen, aber ich kann den Mann nicht sehen, bei dem ich mich komplett fühle.

Ich höre jetzt auf, aber nicht, bevor ich sage, dass die Anderles uns bei all dem mehr als unterstützt haben, weil sie wussten, wie schwer das für uns war. Deshalb werde ich keine letzte Andeutung über den Vogelmörder machen. Oh, ich glaube, das habe ich gerade getan. Aber das war’s. Versprochen.

Viel Frieden und Liebe

Tiny Ninja


MICHAELS AUTORENNOTIZEN


7. April 2021

Danke, dass du sowohl diese Geschichte als auch unsere Autorennotizen gelesen hast!

Tiny Ninja ist manchmal mein Totem. So, jetzt habe ich es gesagt.

Ich habe schon immer diejenigen bewundert, die Dinge ungefiltert (oder mit wenig Filter) sagen können und egal, was sie sagen, es macht Spaß.

Sara ist so. Sie hat eine Art, Metaphern zu bilden. Das ist ein Wort – ich habe es gerade in meine Version des Wörterbuchs geschrieben. Jetzt muss ich mir überlegen, wie ich dieses @#@# von meinem Bildschirm löschen kann.

Wie auch immer, ihr Kommentar über ihre Beziehung zu Pilates bringt mich zum Lachen. Lass uns eine gesunde Anstrengung mit einer schmerzhaften Beziehungssituation verbinden. Oh, und es funktioniert, weil ich weiß, dass ALLE gesunden Übungen mit einer schmerzhaften Beziehung verbunden werden sollten.

Ich hasse körperliche Betätigung.

Dafür habe ich eine ungesunde Beziehung zu Coca-Cola. Ich liebe sie, egal, wie rund sie meinen Körper macht. Wenn jemand dafür sorgen würde, dass die Dopaminrezeptoren in meinem Kopf wie am 4. Juli feuern, wenn ich Sport treibe, dann wäre ich Mister Universum.

Nun, vielleicht nicht er, denn das würde bedeuten, dass alle Klamotten ersetzt werden müssten, und ich hasse shoppen.

… Ok, ich kann nicht mehr so schreiben wie Sarah. Mein Gehirn tut weh, wenn ich versuche, mit ihrem Ping-Pong-Ball und ihren Stakkato-Blitzern von Inspiration und Gedanken Schritt zu halten.

Ich gebe zu, der Zuckermilchshake, den Judith und ich getrunken haben, war ein mieser Streich, den wir Sarah an diesem Tag gespielt haben. Wir erlaubten Lydia, nach allen zuckerhaltigen Köstlichkeiten auf dem Becher oder Teller zu greifen, wohl wissend, was der Zucker damit auslösen würde.

Oder zumindest hoffte ich, dass es ausgelöst wurde.

Ich bewundere alles, was Tiny Ninja™ für ihre Tochter tut und die erstaunlichen Leistungen, die sie vollbringt, einschließlich der Fertigstellung eines Buches mit gerissenen Mittelhandbändern. Oder was auch immer es war.

Nur fürs Protokoll: Ich habe ihr gesagt, dass wir ein paar Dinge anpassen können, um ihr zu helfen und sie sagte, ich solle es lassen. Sie wollte nicht auf ihren Arzt hören.

Ich mache diese Aussage, damit ich in Zukunft eine schriftliche Aufzeichnung habe, der ich glauben kann. Glaub mir, ich kann mir vorstellen, dass Sarah mir einen Satz von … irgendetwas … gibt, das mich glauben lässt, dass ich ein rücksichtsloser Verleger bin.

Ich bin so ein Trottel.

Hier ist ein Ausschnitt, wie das Gespräch ablaufen würde:

Sarah: Eigentlich hast du mir bei meinem zweiten Buch über Paris Beaufont gesagt, dass es dir egal ist, ob ich mir alle meine gerissenen Mittelhandbänder verletzt habe. Ich musste das Buch zu Ende bringen.

Mike: Wirklich? Ich glaube nicht, dass ich das getan hätte.

Sarah: Ja, ich war dabei. Es war verletzend, Anderle. Du warst ein richtiger Idiot bei der ganzen Sache.

Mike: Aber … Das sieht mir einfach nicht ähnlich. Es tut mir wirklich leid. Ich kann nicht glauben, was für ein @#@%# ich zu dir war! Wie konntest du überhaupt weiter mit mir arbeiten, wenn ich so ein Idiot war?

Sarah: Fühlst du dich schlecht?

Mike: Natürlich!

Sarah: Gut. Denn eigentlich hast du es gar nicht gesagt, aber du solltest Lydia besser nie wieder Zucker zum Mittagessen geben, sonst wirst du dich noch schlechter fühlen. <<POOF!>> Tiny Ninja™ verschwindet in einer Rauchwolke.

Mike: Verdammt, Noffke!

Ich wünsche dir eine fantastische Woche.

Ad Aeternitatem

Michael


DANKSAGUNGEN


Sarah Noffke

Ich habe so vielen Menschen zu danken, die das alles möglich machen. Erstens danke ich Mike, der mich dazu anspornt, eine bessere Autorin zu werden, der die besten Ideen hat und nicht nur die wirklich guten. Wir arbeiten ziemlich gut zusammen, würde ich sagen. Ich frage mich, was er dazu sagen würde ... Wie auch immer, MA hat mir vor ein paar Jahren die Möglichkeit gegeben, bei LBMPN zu schreiben und das hat mein Leben verändert. Er ist sehr hilfsbereit und kümmert sich wirklich. Danke, Vogelkiller.

Ein großes Dankeschön an das LMBPN-Team, das unermüdlich arbeitet, damit ich weniger Stress habe. Danke an Steve und Kelly, die mir das Leben leichter machen und immer alles im Griff haben. Danke an Tracey und Lynne, die alle meine Bearbeitungsfehler korrigieren. Ein großes Dankeschön an das JIT-Team, dessen Feedback Stunden vor der Veröffentlichung von unschätzbarem Wert ist. Danke an meine Alpha-Leser Jürgen und Martin. Danke an alle, die es möglich machen, dass die Bücher zu den Lesern gelangen. Ohne euch könnte ich das wirklich nicht tun. Mit euch macht es so viel mehr Spaß.

Vielen Dank an meine Tochter Lydia, die mich immer wieder zu meinen Geschichten inspiriert. Sie ist meine Muse und wir diskutieren ständig über Geschichten. Sie ist eine begeisterte Leserin und hört sich nachts die Liv Beaufont-Reihe an und liest die Sophia Beaufont-Bücher mit mir vor dem Schlafengehen. Sie liest auch andere Autoren, was ich für in Ordnung halte. Aber ich will damit sagen, dass sie mich in so vielen Dingen unterstützt. Ich muss in dieses Universum eintauchen und mir alle Details merken. Es gibt viele Bücher in jeder Serie, also gibt es eine Menge zu merken. Und Lydia liebt meine Geschichten und unterstützt mich, indem sie mir zuhört und sie liest, damit ich weiterschreiben kann. Aber sie erträgt es auch, wenn ich bei einem engen Abgabetermin völlig durchdrehe. Ich bin die Erste, die zugibt, dass ich einen oder zwei Tage vor dem Abgabetermin eines Buches ziemlich heftig werde. Sie lächelt immer nur und sagt: ›Mama, du schaffst das.‹

Vielen Dank an meine Familie, den Scotsman und alle meine Freunde. Ihr alle habt mich immer so unterstützt und dafür bin ich unendlich dankbar. Ohne die Ermutigung derer, die ich liebe, könnte ich das wirklich nicht umsetzen.

An den wirklich schwierigen Tagen, an denen ich schreibe, weist mich der Scotsman auf all die Dinge hin, die ich nicht sehe, wie zum Beispiel meine Hingabe zum Handwerk oder wie sehr die Leser die Bücher mögen. Ich weiß nicht, was ich getan habe, um die liebevollsten und aufmerksamsten Menschen der Welt an meiner Seite zu haben, aber ich werde alles tun, um sie zu halten und sie hoffentlich weiterhin stolz zu machen.

Und schließlich möchte ich mich bei dir, dem Leser, bedanken. Ohne dich wäre ich nicht in der Lage, das zu tun, was ich liebe. Deine Unterstützung bedeutet meiner Familie und mir so viel. Ich danke dir von ganzem Herzen.

Liebe

Tiny Ninja


SOZIALE MEDIEN


Möchtest Du mehr?

Abonnier unseren Newsletter, dann bist Du bei neuen Büchern, die veröffentlicht werden, immer auf dem Laufenden:https://lmbpn.com/de/newsletter/

Tritt der Facebook-Gruppe & der Fanseite hier bei: https://www.facebook.com/groups/ZeitalterderExpansion/(Facebook-Gruppe) https://www.facebook.com/DasKurtherianischeGambit/ (Facebook-Fanseite)https://www.facebook.com/LMBPNde/ (Facebook-Fanseite)

Wir sind auch auf Instagram: https://www.instagram.com/lmbpn.de/

Über den Newsletter verschicken wir sporadische E-Mails bei neuen Veröffentlichungen (also meist ein- bis zweimal die Woche), die gleichen Informationen senden wir auch an unsere Social-Media-Kanäle, allerdings können wir da nie sicher sein, dass auch alle Fans erreicht werden. Daher empfehlen wir den Newsletter für zuverlässige Informationen über neue Bücher aus unserem Verlag.

Wir hoffen, dass Dir unsere Buchserien gefallen, und freuen uns immer über konstruktive Rezensionen und/oder Bewertungen, denn die sorgen für die weitere Sichtbarkeit unserer Bücher und ist für unabhängige Verlage wie unseren die beste Werbung!

Das deutsche Team von LMBPN International


DEUTSCHE BÜCHER VON LMBPN INTERNATIONAL FZC


Kurtherianisches™-Gambit-Universum

Das kurtherianische™ Gambit (Michael Anderle – Paranormal Science Fiction)

Erster Zyklus:

Mutter der Nacht (01) · Queen Bitch – Das königliche Biest (02) · Verlorene Liebe (03) · Scheiß drauf! (04) · Niemals aufgegeben (05) · Zu Staub zertreten (06) · Knien oder Sterben (07)

Zweiter Zyklus:

Neue Horizonte (08) · Eine höllisch harte Wahl (09) · Entfesselt die Hunde des Krieges (10) · Nackte Verzweiflung (11) · Unerwünschte Besucher (12) · Eiskalte Überraschung (13) · Mit harten Bandagen (14)

Dritter Zyklus:

Schritt über den Abgrund (15) · Bis zum bitteren Ende (16) · Ewige Feindschaft (17) · Das Recht des Stärkeren (18) · Volle Kraft voraus (19) · Hexenjagd (20) · Die Rückkehr der Matriarchin (21)

Das kurtherianische™ Endspiel:

Die Piraten von High Tortuga (22) · Zwingende Beweise (23) Durch Feuer und Flamme (24)

Im Krieg und beim Blutbad ist alles erlaubt (25)

Das Geheimnis der Ooken (26)

Kurzgeschichten:

Frank Kurns – Geschichten aus der Unbekannten Welt

In Vorbereitung:

…die restlichen Bücher des Kutherianischen™ Endspiels

Das zweite Dunkle Zeitalter (Michael Anderle & Ell Leigh Clarke – Paranormal Science Fiction)

Der Dunkle Messias (01) · Die dunkelste Nacht (02)

Dunkelheit vor der Dämmerung (03)

Dämmerung naht (04)

Die Chroniken der Gerechtigkeit (Natalie Grey & Michael Anderle – Paranormal Science Fiction)

Der Rächer (01) · Der Wächter (02) · Der Hüter (03)

Der Paladin (04) · Der Justiziar (05)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 7.

Richterin, Geschworene & Vollstreckerin (Craig Martelle & Michael Anderle – Juristische Space Opera Science Fiction)

Du wurdest verurteilt (01) · Zerstöre die Korrupten (02)

Der diplomatische Serienkiller (03)

Dein Leben ist verwirkt (04)

Interstellarer Sklavenhandel (05) · Geschwistermord (06)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15+.

Aufstieg der Magie (CM Raymond, LE Barbant & Michael Anderle – Fantasy)

Unterdrückung (01) · Wiedererwachen (02)

Rebellion (03) · Revolution (04)

Die Passage der Ungesetzlichen (05) · Dunkelheit erwacht (06)

Die Götter der Tiefe (07) · Wiedergeboren (08)

Die solyrianische Verschwörung (09)

Geschichten einer mutigen Druidin (Candy Crum & Michael Anderle – Fantasy)

Die Druidin von Arcadia (01)

Die Verschwörung von Arcadia (02)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 8

Oriceran-Universum:

Die Leira-Chroniken (Martha Carr & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Das Erwecken der Magie (01) · Das Entfesseln der Magie (02)

Der Schutz der Magie (03) · Herrschaft der Magie (04)

Der Handel mit Magie (05) · Der Diebstahl der Magie (06)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Der unglaubliche Mr. Brownstone (Michael Anderle – Urban Fantasy)

Von der Hölle gefürchtet (01) · Vom Himmel verschmäht (02)

Auge um Auge (03) · Zahn um Zahn (04)

Die Witwenmacherin (05) · Wenn Engel weinen (06)

Bekämpfe Feuer mit Feuer (07) · Lang lebe der König (08)

Alison Brownstone (09) · Nur eine schlechte Entscheidung (10)

Fataler Fehler (11) · Karma ist ein Miststück (12)

Vax Humana (13) · Ein epischer Ring (14)

Spontane Gerechtigkeit (15) · Im Schatten des Rings (16)

Die Reiter versammeln sich (17)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Der Kopfgreldjäger-Zwerg (Martha Carr & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Los, zwerg dich selbst (01) · Ist mir doch zwergegal (02)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der zwölfteiligen Serie

Fallakten einer Vorstadt-Hexe (Martha Carr & Michael Anderle – Cozy Urban Fantasy)

Mom, die Geheimagentin (01) · Die Mom-Identität (02)

Ein-Mom-Armee (03)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der achtteiligen Serie

Die Kacy-Chroniken (A.L. Knorr & Martha Carr – Urban Fantasy)

Abkömmling (01) ·

Kombattantin (03) ·

Die Schule der grundlegenden Magie (Martha Carr & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Dunkel ist ihre Natur (01) · Hell ist ihr Augenlicht (02)

Aufrichtig ist ihre Liebe (03) · Stark ist ihre Hoffnung (04)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Die Schule der grundlegendesten Magie: Raine Campbell (Martha Carr & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Mündel des FBI (01) · Magische Berufung (02)

Hexe des FBI (03) · Gefährliches, magisches Spiel (04)

Ermittlungen einer Hexe (05) · Hexe des Chaos (06)

Erschütternde Offenbarung (07)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

›Das Haus der 14‹-Universum:

Unzähmbare Liv Beaufont (Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Die rebellische Schwester (01) · (02) · (03) · (04) · (05) · (06)

( · · · · ·

Die einzigartige S. Beaufont (Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Die außergewöhnliche Drachenreiterin (01)

(02) · (03) · (04) · (05) · (06) · (07) · (08) · (09)

(10) · (11) · (12) · (13) · (14) · (15) · (16) · (17) · (18)

· · · · ·

Die undurchschaubare Paris Beaufont (Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Die unerklärliche Gute Fee (1) · (2)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 9

Eine Beaufont-Geschichte (Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Der geheimnisvolle Plato (01) · Der fantastische Lunis (02)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 3

Sonstige Serien

Die Chroniken des Komplettisten (Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

Ritualist (01) · ·

Rückbau (04) · Rücksichtslos (05) · Inferno (06)

Die Serie wird aktiv vom Autor weitergeschrieben.

Der Hexenmeister der Wolfsmenschen (James Hunter & Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

Bibliomant (01)

Die Serie wird aktiv vom Autor weitergeschrieben.

Der totale Mörderhobo (Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

Etwas (01)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Trilogie

Die Chroniken von KieraFreya (Michael Anderle – LitRPG/GameLit)

Newbie (01) · Anfängerin (02) · Kriegerin (03) · Heldin (04)

Halbgöttin (05)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 6

Die guten Jungs (Eric Ugland – LitRPG/GameLit)

Noch einmal mit Gefühl (01)

Heute Erbe, morgen Schachfigur (02) ·

Und täglich droht die Nebenquest (04)

Hochadel für Einsteiger (05)

Eine Belagerung kommt selten allein (06)

Ein Halali für den Herzog (07)

Wer stirbt, braucht festes Schuhwerk (08)

Vier Enthauptungen und ein Todesfall (09)

Nacht der Unholde (10)

Die Serie wird aktiv vom Autor weitergeschrieben.

Die bösen Jungs (Eric Ugland – LitRPG/GameLit)

Schurken & Halunken (01) · Der Dieb im ersten Stock (02)

Die Freischaufler (03) · Krieg der Aufschneider (04)

Seeungeheuer und andere Kalamitäten (05)

Unterm Arsch der Welt, und dann links (06)

Zurück auf Eins (07) · Spaß in der Nacht (08)

Die Serie wird aktiv vom Autor weitergeschrieben.

Die Reiche (C.M. Carney – LitRPG/GameLit)

Der König des Hügelgrabs (01) · (02) · (03) · (04)

(05) · (06)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 8

Aufstieg des Großmeisters (Bradford Bates & Michael Anderle – LitRPG/GameLit)

Heiler auf Abwegen (01)

Ein Wispern aus der Tiefe (02)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15

Stahldrache (Kevin McLaughlin & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Drachenhaut (01) · (02) · (03) · (04) · (05) · (06) · (07) · (08)

(09) · (10) · (11) · (12) · (13) · (14) · (15)

So wird man eine knallharte Hexe (Michael Anderle – Urban Fantasy)

Magie & Marketing (01) · (02) · (03) · (04) · (05) · (06) · (07)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 9

Animus (Joshua & Michael Anderle – Science Fiction)

Novize (01) · (02) · (03) · (04) · (05) · (06) · (07) · (08) · (09) · (10)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

Opus X (Michael Anderle – Science Fiction)

Der Obsidian-Detective (01) · (02) · (03) · (04) · (05) · (06)

(07) · (08)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

Chroniken einer urbanen Druidin (Auburn Tempest & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Ein vergoldeter Käfig (01) · Ein heiliger Hain (02)

Ein Familieneid (03) · Die Rache einer Hexe (04)

Ein gebrochener Schwur (05) · Ein verfluchter Druide (06)

Eines Unsterblichen Schmerz (07)

Eines Schamanen Macht (08)

Ein schicksalhaftes Bündnis (09)

Eines Drachen Wagnis (10) · Eines Gottes Fehler (11)

Des Schicksals Offenbarung (12)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15

Die magischen Abenteuer von Lily Singer (Lydia Sherrer – Urban Fantasy)

Liebe, Lügen & Hokuspokus: Anfänge (01) Enthüllungen (02)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

Entfesselte Goth-Drow (Martha Carr & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Eigensinnig und ziemlich ungewöhnlich (01)

(02) · (03) · (04) · (05) · (06) · (07) · (08)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 18

Kriegerin der Moore (Martha Carr & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Ertrag es oder ab nach Hause (01)

CHARLIE FOXTROT für Anfänger (02)

Chaos und Geschützfeuer (03)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

Der große Aufstand (David Beers & Michael Anderle – Science Fiction)

Des Kriegsherrn Geburt (01) · Des Kriegsherrn Aufstieg (02)

Des Kriegsherrn Eroberungen (03)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 9

Die Geburt von Heavy Metal (Michael Anderle – Science Fiction)

Er war nicht vorbereitet (01) · (02) · (03) · (04) · (05) · (06)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 9

Skharr TodEsser (Michael Anderle – Sword & Sorcery Fantasy)

Das todbringende Verlies (01) · (02) · (03)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 8

Pain und Agony (Michael Anderle – Buddy-Comedy-Action)

Gerechtigkeit vor Recht (01)

Entführer und andere Schädlinge (02)

Waffen und die richtige Einstellung (03)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Beschützt durch die Verdammten (Michael Todd – Dämonen-Action)

Zerrissener Geist (01) · Ausknipsen ist mein Geschäft (02)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 8

Weihnachts-Kringle (Michael Anderle – Action-Adventure-Weihnachtsgeschichten)

Weihnachts-Kringle:

Der Weihnachts-Kringle kommt in die Stadt (02)

Weihnachts-Kringle: Winterwunderland (03)

Ob die Serie weitergeht, sehen wir jedes Jahr vor Weihnachten
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